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Selber kochen ist das neue Glück

Kulinarik und Krimi von Moa Graven





Moa Graven ist Ostfriesin und schreibt seit 2013 Krimis. Erst mit fünfzig hat sie die Leidenschaft für das subtile Verbrechen auch für sich entdeckt, als sie einen Fortsetzungskrimi für ein Monatsmagazin schrieb. Seit 2017 lebt die Autorin vom Schreiben und eröffnete ein Krimihaus in Rhauderfehn, wo man sie auch besuchen kann. Mit über 70 Krimis, die sie über 500.000 Mal im Eigenverlag verkaufte, gehört sie zu den erfolgreichsten Krimiautorinnen in Deutschland. Mit „Ostfriesen küssen anders“ legte sie im Juni 2020 ihren ersten Liebesroman vor. Außerdem erschien ihre Autobiografie unter dem Titel „Ich mach das jetzt einfach mal – Vom stillen Mädchen zur Bestsellerautorin“.
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Zum Inhalt

Die erfolgreiche Krimiautorin Moa Graven schreibt gerne über das, was ihr am Herzen liegt. Und so ist auch dieses Buch entstanden, in dem sie Einblick in ihre langjährigen Erfahrungen mit dem Kochen gibt und wie man es schaffen kann, selber zu kochen als das wahre Glück zu entdecken.

In diesem Buch verrät sie ihre eigenen Rezepte und schildert ihr Leben als Vegetarierin seit über dreißig Jahren. Kochen ist für sie zu einer wahren Freude geworden, Kochbücher waren für sie immer nur Mittel zum Zweck. "Viel schöner ist es, Gerichte selber auszuprobieren", sagt die Autorin, "manchmal schmeckt es wunderbar, manches koche ich eben nur einmal und dann nie wieder", fügt sie mit einem Schmunzeln hinzu. Wichtig sei, dass man auch in der Küche genauso kreativ sei wie beim Schreiben. "Es gibt in der Küche so vieles zu entdecken, wenn man mutig ist."





Ein Buch für alle,

die Glücksgefühle entwickeln,

wenn sie in einen Apfel

direkt vom Baum beißen.





Vorwort

Kochen. Bei dem Wort kommen bei mir als Frau von mittlerweile über fünfzig Jahren ganz unterschiedliche Gefühle auf. Ich erinnere mich noch sehr gut an den Kochunterricht in der Realschule. Damals war es ja noch üblich, die Mädchen und Jungen aufzuteilen. Die Jungen bauten sinnvolle Dinge und lernten so, mit Werkzeug umzugehen, während wir Mädchen, weniger aufregend und schmutzig, in die Töpfe sahen und den Kochlöffel schwangen. Die Rollen waren klassisch verteilt. Zwanzig Jahre später sah das schon ganz anders aus. Da hatten auch die Jungen Kochunterricht. Wie es heute aussieht, entzieht sich meiner Kenntnis. Vielleicht wird gar nicht mehr gekocht in der Schule, wer weiß.

Ich jedenfalls mochte den Kochunterricht. Besonders das Verkosten am Ende, wenn alles fertig war. Es gibt Gerichte, die mir heute vom Duft her noch in der Nase im Gedächtnis geblieben sind, und die ich heute noch aus der früheren Zeit koche. Ich habe sogar noch den kleinen Ordner, in dem ich Rezepte sammelte. Von Zuhause aus wurde mein Spaß in dieser Richtung wenig beeinflusst, meine Mutter kochte nicht gerne, sondern eher, damit etwas auf dem Tisch kam. Deshalb, und wahrscheinlich 
noch aus ganz anderen Gründen, habe ich nie mit ihr in der Küche gestanden.

Später, also mit Anfang zwanzig, als ich eine kleine Familie gründete, da wurde das Kochen für mich zur Aufgabe. Zum einen, weil ich meinen Sohn versorgen musste, was zugegebenermaßen bei einem Baby noch recht einfach ist. Doch die Sorge darum, für mich und meinen Mann zu kochen, war etwas ganz anderes. Irgendwie widerstrebte es mir schon damals, mich in diese Rolle der Frau zu begeben, die einfach fürs Essen zuständig ist. Basta. Der Spaß, den ich noch beim Kochen in der Schule verspürt hatte, er verblasste unter diesen Voraussetzungen ziemlich schnell. Ich fühlte mich in eine Ecke gedrängt. Dazu verdammt, am Herd zu stehen. Außerdem war mein Ideenreichtum beim Kochen nicht soweit ausgereift und sowieso beschäftigte ich mich lieber mit anderen Dingen. Zum Beispiel dem Lesen oder Stricken.

Wieso ich jetzt, mit siebenundfünfzig Jahren, plötzlich ein Buch über das Kochen schreibe, weil ich es liebe, das erfahren Sie im Laufe meines weiteren Textes. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen.

Ihre Moa Graven





Machen Sie die Küche

zu Ihrem Lieblingsplatz!
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Die Kartoffel

Wenn ich in den Spiegel sehe, dann denke ich manchmal an die kleinen Kartoffeln, früher aus unserem Garten. Vielleicht habe ich auch eine Kartoffelnase, weil ich dieses Gemüse schon von klein auf geliebt habe, ich weiß es nicht. Und so ganz ernst muss man diese Bemerkung auch nicht nehmen. Aber mir gefällt der Vergleich.

In Ostfriesland gehört die Kartoffel auf jeden Fall zu den Hauptnahrungsmitteln und bei uns zuhause kam sie praktisch täglich auf den Tisch. Als Beilage, in der Suppe oder als Bratkartoffel und Salat. Und besonders die frisch geernteten waren immer sehr schmackhaft. Es gab auch welche, die man gar nicht schälte, sondern höchstens abschabte. In der Schale sitzen ja bekanntlich sowieso die meisten Vitamine.

Noch heute esse ich die Kartoffel gerne roh, wenn sie frisch geschält ist. Diese Frische, die sie versprüht, da kann ich beim Schälen einfach nicht widerstehen und muss schon mal zubeißen. Der Geschmack ist einmalig, so leicht mehlig und herb.

In der Spargelzeit sind die Kartoffeln, die man vom Spargelstand kauft, immer gelb und mehlig kochend. Ein Gedicht mit der hellen Sauce Hollandaise
.

Für den Kartoffelsalat koche immer kleinere Kartoffeln mit der Schale, die nach dem Garen abgezogen beziehungsweise gepellt werden.

Und wenn ich an Rosmarinkartoffeln, die im Ofen gegart werden, denke, dann fährt mir der wunderbare Geruch direkt in die Nase. Das ist für mich immer, als würde jemand mein allerliebstes Parfum versprühen.

Mein allerliebstes Gericht sind die Kartoffelpfannkuchen. Bei meiner Großmutter Elise habe ich gelernt, wie man sie zubereitet. Inklusive schälen und dem lästigen Reiben, bei dem man sich schon einmal die Finger anritzen kann. Heute nehme ich dafür natürlich eine Küchenmaschine. So viele weitere Zutaten braucht man auch gar nicht. Jede Menge Zwiebeln, die ebenfalls gerieben werden und einem die Tränen in die Augen treiben und frische Eier, die komplett reingeschlagen werden in den Teig. Dazu Salz und Pfeffer und schon kann man die Margarine in der Pfanne erhitzen und die kleinen Küchlein, die meine Großmutter, die aus Ostpreußen stammt, immer Flinsen nannte, braten. Schön kross, aber nicht zu sehr, esse ich sie am liebsten pur. Es gibt natürlich auch andere, die dazu gerne Apfelmus essen. Aber da ich den Geschmack von Kartoffeln so mag, möchte ich ihn nicht verfälschen
.

Ein weiteres Gericht, das mir meine Großmutter beigebracht hat, sind die Kielkes, oder wie ich sagen würde, Keilchen, um sich besser vorstellen zu können, welche Form sie haben. Dazu werden ebenfalls Kartoffeln gerieben und zu einem feinen Brei verarbeitet. Ob noch andere Zutaten dazu kommen, weiß ich leider nicht mehr genau, weil ich dann später als Erwachsene immer das Fertigpulver aus der Tüte benutzt habe, natürlich aus Bequemlichkeit.

Das Pulver lässt man mit Wasser zu einer festen Masse werden, die dann zwischen den Händen gerollt in die berühmten Kielkes geformt und in kochendes Wasser gegeben werden. Wenn sie oben schwimmen, sind sie fertig. Man sieht schon, wenn sie zu lange im Wasser sind, weil sie sich dann auflösen. Das hat man irgendwann im Gefühl. Nun isst man sie natürlich nicht einfach so auf. Oh nein, jetzt kommt wohl das Wichtigste. Während die Kielkes garten, habe ich nämlich viele geschnittene Zwiebeln in eine Pfanne getan, sie glasig werden bis leicht anrösten lassen und dann Sahne dazugeben, sowie mit Salz und Pfeffer gewürzt. In diese herrlich fette Sauce kommen dann die abgetropften Kielkes hinein. Früher, als ich noch Fleisch gegessen habe, schmeckten dazu am besten kross gebratene Bauchscheiben vom Schwein. Heutzutage habe 
ich eine Alternative dazu gefunden in kleinen Bratlingen, die ebenfalls kross gebraten werden.

Was kann ich noch über die Kartoffel sagen? Wir haben einen Bauern bei uns im Ort, der die frisch geernteten Kartoffeln immer abgepackt in Säcken an die Straße stellt und darauf vertraut, dass man sie auch bezahlt. Das mache ich natürlich immer. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass wir noch solche Bauern direkt vor Ort haben. Ich möchte keine Kartoffeln aus Brasilien essen. Und sie dann umgekehrt unsere. Das ist doch verrückt, oder?

Und wenn dieser Bauer keine Kartoffeln hat, denn die Saison geht natürlich irgendwann zu Ende, dann kaufe ich Biokartoffeln von meinem Ökohof, wenn es um ein direktes Kartoffelgericht geht. Für die Suppe reichen natürlich auch Kartoffeln aus dem Supermarkt.

Ich habe mir vor einiger Zeit ein eigenes Rezept ausgedacht, nämlich die Schmorkartoffeln. Dazu gehe ich folgendermaßen vor:

Zunächst schäle ich die gewünschte Menge rohe Kartoffeln, die ich dann in Scheiben oder groben Würfeln in das erhitzte Fett, in dem schon Zwiebeln glasig gebraten wurden, schneide
.

Da ich Möhren mag und sie immer einen guten Geschmack abgeben, kommen auch davon zwei bis drei in Würfeln geschnitten dazu sowie ein oder zwei Tomaten. Außerdem auch immer eine in Ringe geschnittene Lauchstange. Dann wird das ganze mit Salz, Pfeffer, Curry, Ingwer und Petersilie gewürzt und die Platte so runtergeregelt, dass die Kartoffeln langsam garen. Hin und wieder prüft man, wie weit die Kartoffeln sind, und schichtet alles vorsichtig um.

Wenn die Kartoffeln die gewünschte Konsistenz erreicht haben, kommt ein Becher Sahne dazu sowie eine Tüte Pulver Sauce Hollandaise. Zum Schluss hebe ich noch immer ein Paket vegetarisches Hack darunter, weil man dann eine komplette Mahlzeit hat, zu der man nichts anderes mehr braucht. Ich esse allerdings sehr gerne saure Gurken dazu. Eine wunderbare Kombination aus deftiger Mahlzeit mit erfrischender Begleitung.





Die Vegetarierin

Seit meinem etwa dreißigsten Lebensjahr bin ich Vegetariern. Und zwar, weil mich das Leid der Tiere, die bei uns auf dem Teller landen, so ergriffen hat, dass ich nicht mehr in der Lage war, Fleisch zu essen. Die Bilder der dichtgeträngten Tiertransporte, Kühe, die an den Beinen aufgehängt verschifft werden. Ich ertrug es einfach nicht mehr. Ich hatte schon länger einen Ekel vor Fleisch entwickelt, wenn es allzu erkennbar war. Das heißt, wenn das Tier noch sichtbar war auf dem Teller. Bratwurst und Schnitzel gingen einigermaßen. Doch bei einem Mittagessen mit dem typischen Braten, wo die Adern aus dem Fleisch guckten, da war bei mir endgültig Schluss mit Tiere essen. Das war Anfang der 1990er Jahre, wo Vegetarier noch ähnlich wie Außerirdische behandelt wurden. »Was willst du denn jetzt essen?«, wurde ich mehr als einmal gefragt. Nun, ich habe fast dreißig Jahre überlebt, und zwar gar nicht schlecht. Zunächst konzentrierte ich mich Zuhause darauf, Kartoffeln und Beilagen zu essen, wenn das »übliche« Sonntagsmenü auf den Tisch kam.

Irgendwann entdeckte ich vereinzelt in Geschäften Fleischersatzprodukte, die gar nicht mal schlecht schmeckten
.

Aber grundsätzlich muss ich sagen, dass es mir gar nicht um einen Ersatz von Fleisch geht, der in Geruch, Farbe und Geschmack dem Fleisch ähnlich sein muss. Im Gegenteil. Ich habe mich ja gerade gegen Fleisch entschieden. Warum also sollte ich nach etwas suchen, dass so aussieht? Deshalb ärgert es mich auch immer, wenn wir Vegetarier als störrisch hingestellt werden und die Produkte so »fleischige« Namen bekommen wie »Vegetarische Salami« oder »Hackschnitzel«. Darum geht es doch überhaupt nicht. Ich bin Vegetarierin und brauche schlichtweg etwas zu essen. Und zwar kein Fleisch, auch nicht etwas, das so aussieht. Denn ich bin alles andere als ein Gewohnheitstier. Ich bin neugierig auf kulinarische Experimente. Und es klingt vielleicht komisch, aber seit dem Tag, an dem ich mich entschloss, kein Fleisch mehr zu essen, da bekam ich mehr Lust aufs Kochen. Ich kaufte mir einige Bücher zu vegetarischen Menüs, doch ich muss gestehen, dass ich eigentlich nichts gerne nach Vorschrift mache. Und so experimentierte ich selber herum. So zum Beispiel entstand nachfolgendes Rezept, das ich nur wärmstens allen Spaghettifans empfehlen kann.





Spaghetti á la Moa
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Zutaten: 1 Aubergine

3 Strauchtomaten

2 Knoblauchzehen

1 Kugel Mozzarella

1 Peperoni (wenn man scharfes Essen mag)

Gewürze Ingwer, Curry gelb und grün, Paprika,

Salz, Öl

Zunächst gibt man Olivenöl in die Pfanne und erhitzt es. Währenddessen kann man bereits die Aubergine in Scheiben schneiden und darin auslegen. Dann schneidet man die Tomaten in Scheiben und verteilt diese auf den 
Auberginenscheiben. Darauf gibt man kleingewürfelt Knoblauch obendrauf sowie die Gewürze. Dabei sollte man nicht sparsam sein, damit es wirklich gut schmeckt. Zum Schluss wird die Mozarellakugel in Stücke geschnitten und verteilt. Nachdem alles gut hochgekocht ist, stellt man die Hitze auf Stufe 2-3 zurück und lässt das Ganze ziehen. So entsteht eine Menge Flüssigkeit oder auch Sauce, die durch die vielen Gewürze und den Knoblauch hervorragend schmeckt.

Nach etwa 20 Minuten ist diese Gemüsepfanne servierfertig. Dazu passen hervorragend Spaghetti oder auch Linguine.

Tipp: Wenn man das Ganze abwandelt, indem man den Mozzarella durch Schafskäse ersetzt und weniger von den Gewürzen und stattdessen Kräuter einsetzt, kann man diese Gemüsepfanne auch wunderbar zu Reise servieren.

Generell gilt bei mir nur die Regel: In den Topf kommt eben, was gerade da ist. Probieren Sie es doch auch einmal aus und entdecken Sie die Lust aufs Experimentieren!





Kurzkrimi mit Kommissar Guntram

Die Affäre
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Er fuhr wie jeden Morgen zur Arbeit. Sie stand wie jeden Morgen am Fenster und sah ihm nach. Hob kurz die Hand, streifte die Gardine. Und doch war an diesem Morgen alles anders. Er wusste es in diesem Moment, als er von der Auffahrt fuhr, ihr noch einen kurzen Blick zuwarf, bevor er den Lenker einschlug, um nach links zu fahren, noch nicht.

Regina räumte den Frühstückstisch ab und stellte alles in die Spülmaschine. Meistens trank Ludger sowieso nur Kaffee. Manchmal fragte er sie, warum sie jeden Morgen mit ihm aufstand und den Tisch deckte. Wo sie doch selber immer nur einen Kaffee und allenfalls einen Orangensaft trank. Er könne sich den Kaffee wirklich selber kochen. Dann bräuchte sie nicht so früh aufzustehen.

Ja, dachte Regina, als sie die Butter in den Kühlschrank stellte, früher hatte ihn das nicht gestört. Doch mittlerweile ertrug er sie wohl nicht einmal mehr diese Viertelstunde am Morgen am gemeinsamen Frühstückstisch. Was war schiefgelaufen in den letzten zwei Jahren? Die ersten zehn Jahre ihrer Ehe war doch alle so wunderbar gelaufen. Sie blieb Zuhause und hielt ihm so den Rücken frei, damit er seine Karriere in der Bank aufbauen konnte. Kinder waren geplant gewesen, doch sie kamen nicht. Bisher. Regina empfand es noch nicht als zu spät, schließlich war sie erst Anfang dreißig. Heutzutage 
bekamen die Frauen oft erst in diesem Alter überhaupt Kinder. Doch ohne Sex war das nicht so einfach, dachte sie, als sie mit einem Lappen über den Tisch fuhr, der im Grunde nie schmutzig war. Ludger hatte sich von ihr zurückgezogen. Es war über ein halbes Jahr her, dass sie intim waren. Setzte sie ihn vielleicht zu sehr unter Druck mit ihrem Kinderwunsch? Sie hatte darüber gelesen, dass Männer damit schlecht zurechtkamen. Und letztlich hatte er immer öfter behauptet, dass er im Moment nicht wisse, wie es weitergehen sollte. Warum sie denn nicht einfach darüber nachdachte, wieder in ihrem Job als Büroangestellte zu arbeiten. Auf Dauer könne das doch nicht gut sein, wenn sie immer alleine Zuhause säße.

Vielleicht hatte er damit sogar recht. Sie sah auf die Uhr. Es war noch nicht einmal neun. Der ganze Tag lag noch vor ihr und sie hatte überhaupt keine Idee, was sie machen sollte. Sie war noch nie eine Langschläferin gewesen. Es lag ihr im Grunde nicht, den Tag zu vertrödeln. Doch in den letzten Jahren hatte sie dieses bis zur Perfektion getrieben und deshalb beschloss sie, nun zunächst einmal ein Bad zu nehmen.

Es war schon später Nachmittag, als Regina es sich mit einem frisch aufgebrühten Kaffee und einer Frauenzeitschrift auf dem kleinen Sofa vor dem großen 
Fenster gemütlich machte. Dies war für sie immer die schönste Zeit. Auch, weil sie sich dann immer besonders mit ihrer viel zu früh verstorbenen Mutter, die es nachmittags, bevor ihr Mann von der Arbeit in der Fabrik nach Hause gekommen war, genauso gemacht hatte, verbunden fühlte. Diese war mit nur Mitte fünfzig an Krebs gestorben. Eine schwere Zeit für Regina. Da war ihre Ehe mit Ludger noch intakt und er hatte ihr zur Seite gestanden.

Wie sich die Dinge doch ändern können, dachte sie und legte nachdenklich das Magazin zur Seite. Ob Ludger sich scheiden lassen würde? Solche Gedanken hätte sie noch vor einigen Jahren nicht im Traum gehabt. Doch nun war es bittere Realität, dass sie sich seiner Liebe und Nähe gar nicht mehr so sicher war. Das machte ihr Angst. Sie wollte nicht, dass ihre Ehe zerbrach. Doch sie war auch Realistin genug, dass man solche Dinge nicht aufhalten konnte. Gefühle konnten sich ändern. Das ganze Leben auf den Kopf gestellt werden. Und was machte ihr Leben eigentlich aus? Sie hatte sich praktisch aufgegeben, da hatte Ludger schon recht. Wäre sie Mutter geworden, ja, dann wäre alles anders. Dann hätte sie eine Aufgabe, der sie sich widmen konnte. Doch so verbrachte sie die Tage mit Ritualen wie diesen, hier auf dem Sofa zu sitzen und Kaffee zu trinken und im Selbstmitleid zu zerfließen. Das war doch nicht 
gesund. Sie zog ihre Beine hoch und griff wieder nach der Zeitschrift. Manchmal standen dort Geschichten von anderen Frauen drin, denen es ähnlich erging wie ihr.

Sie blätterte kurz zwischen den Seiten herum, als es plötzlich an der Tür klingelte. Nanu? Wer konnte das sein um diese Zeit. Eigentlich hatte Regina gar keine Lust, an die Tür zu gehen. Doch es klingelte erneut, also raffte sie sich auf.

Als sie öffnete, zog sich etwas in ihr reflexartig zusammen und sie schlang die Arme um sich selber. Es war komisch, aber sie hatte sofort das Gefühl, dass zwei Polizeibeamte vor ihr standen. Das lag auch daran, dass diese sie mit merkwürdig mitleidigen Blicken bedachten. Ihr Mund wurde trocken, die Knie weich.

»Frau Dengler?«, sagte der große Mann mit brummiger Stimme.

Sie nickte, weil sie plötzlich selber nicht mehr sprechen konnte.

»Kripo Leer. Mein Name ist Guntram und das ist meine Kollegin Katrin Birgner. Dürfen wir vielleicht einen kurzen Moment hereinkommen?«

Das kannte Regina aus dem Fernsehen. Sie stützte sich an der Tür ab, die Beamtin, etwas jünger als der Mann, griff nach ihrer Schulter. »Kommen Sie, Frau Dengler, wir sollten uns setzen«, sagte sie mit sanfter Stimme
.

Regina fühlte sich ins Hausinnere geschoben und einer Ohnmacht nahe. »Was ist mit Ludger?«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

Kurz darauf saß sie mit den Beamten in der Küche am großen Tisch. Ihre Gesichter spiegelten sich in der polierten Glasplatte.

»Frau Dengler«, sagte Katrin, »wir müssen Ihnen leider eine traurige Nachricht überbringen ...«.

»Ludger?«, fragte Regina wie in Trance, »ist ihm etwas zugestoßen?«

Die Beamtin nickte. »Ja, er ist leider tot. Es tut mir leid.«

Beide Polizisten ließen sie dabei nicht aus den Augen. Regina spürte, wie ihr Blut in den Keller rauschte. In ihrem Kopf pochte es. Hatte sie das Atmen eingestellt? Sie schluckte.

»Tot?«, wiederholte sie und sah von einem zum anderen. »Ludger ist ... tot?«

»Ja, es tut uns wirklich sehr leid, Frau Dengler«, sagte nun der Beamte und nickte dazu.

»Aber das verstehe ich nicht.« Regina sah mechanisch zur modernen Wanduhr. »Eigentlich müsste er doch gleich nach Hause kommen ... ich habe das Essen schon vorbereitet.
«

»Sie hat einen Schock«, konstatierte Katrin, »wir sollten wohl besser einen Arzt rufen.«

Guntram nickte. »Ja, mach das bitte.«

Regina sah dabei zu, wie die Polizistin mit ihrem Handy auf den Flur ging und man hörte ihre Stimme, doch verstand nicht, was sie sagte.

Regina sah jetzt zum Fenster. »Aber warum?«

»Nach unseren bisherigen Erkenntnissen wurde Ihr Mann ermordet«, antwortete Guntram.

Sie sah ihn wieder an. »Ermordet?«, wiederholte sie, als sei es das Absurdeste, was sie jemals gehört hätte. »Das kann doch nicht sein ...«.

»Jemand hat ihn aus nächster Nähe in der Emder Innenstadt erschossen. Bisher gibt es keine Anhaltspunkte auf den Täter.« Der Beamte hörte sich nun geschäftsmäßig an, fand Regina. Offensichtlich war er froh, wieder emotionsfrei seiner Arbeit nachgehen zu können. Fakten sammeln. »Können Sie uns vielleicht sagen, ob Ihr Mann Feinde hatte?«

»Feinde?« Regina sah zur Tür, weil die junge Frau wieder in die Küche kam.

»Der Arzt wird gleich hier sein und Ihnen ein Beruhigungsmittel geben«, erklärte Katrin und setzte sich wieder neben Guntram an den Tisch
.

»Ludger arbeitet in der Bank«, sagte Regina, »ich weiß nicht, ob man dann automatisch Feinde hat.«

»Es gibt da noch etwas«, fuhr Guntram fort, doch bevor er weiterreden konnte, stieß ihn Katrin nicht gerade unauffällig ans Bein, was wohl soviel bedeuten sollte, dass er es jetzt nicht sagen sollte.

Regina sah von einem zum anderen. »Was gibt es noch?« Ihre Augen wurden weiter und sie lehnte sich mit beiden Händen am Sitz des modernen Sitzmöbels ab, in dem sie praktisch verschwand, weil sie so klein und schmal war.

»Wir denken«, sagte Katrin und übernahm damit die Gesprächsführung, was ihrem Kollegen nicht unlieb schien, »dass Ihr Mann ein Verhältnis gehabt hat.«

Regina schloss die Augen. Sie hatte es ja immer gewusst. Ludger betrog sie. Und wer wusste, wie lange das schon so ging. Darum wollte er sie auch nicht mehr berühren. Und jetzt würde er es ganz sicher niemals mehr tun, denn jemand hatte eine Waffe auf ihn gerichtet und abgedrückt. Das alles kam ihr in diesem Moment so irreal vor, dass sie am liebsten aufgestanden und weggerannt wäre. Das hier war nicht ihre Küche. Nicht ihr Leben. Und niemand sprach mit ihr. Sie bildete es sich doch alles nur ein. Gleich würde sie die Augen wieder öffnen und wie gewohnt in ihrer Zeitschrift blättern. Vielleicht war sie ja 
auch nur kurz eingenickt und hatte das Szenario von eben einfach nur geträumt. Sie krampfte ihre Hände um das weiche Sitzpolster und wünschte sich so sehr, dass sie recht hatte. Doch als sie die Augen wieder öffnete, fühlte sie zwei Augenpaare auf sich gerichtet.

»Wir können die Befragung sicher auch zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen«, schlug Katrin vor, während ihr Kollege verwundert die Stirn in Falten zog. Waren es nicht gerade die ersten Reaktionen auf eine schreckliche Nachricht, die die entscheidenden Weichen für die weiteren Ermittlungen stellen konnten. Was also machte sie da? Das war weder professionell noch zielführend.

»Nein«, sagte Regina und lehnte sich zurück und hielt ihre Hände vors Gesicht. Sie fuhr sich kurz über die Augen. »Ich schaffe das schon. Bitte, fragen Sie mich, was Sie wissen müssen.«

Ludger Dengler war wie gewöhnlich in der Mittagspause, so hatten es seine Kollegen ausgesagt, für einen kurzen Spaziergang in die Emder Innenstadt gegangen. Oft aß er dort eine Kleinigkeit oder trank auch nur einen Kaffee, hatte eine Kollegin berichtet. Mehrere Passanten und eine Verkäuferin eines Textilgeschäftes hatten ausgesagt, dass es einen Knall gegeben hätte, nach dem sie sich umgedreht hätten. Dann sei ein Mann auf 
dem Pflaster zusammengebrochen. Schnell hatte sich eine Schar um den am Boden liegenden versammelt, jemand hatten einen Krankenwagen gerufen. Doch niemand konnte sagen, woher der Schuss gekommen war oder wer ihn abgegeben hatte. Fakt war, dass Ludger Dengler noch vor Ort an den Folgen des präzise ausgeführten Schusses, der nur knapp sein Herz verfehlte gestorben war. Die Lunge war getroffen, er verlor jede Menge Blut.

Während Regina zuhörte, liefen immer wieder Tränen über ihre Wangen. Sie sah die Beamten nicht an, sondern eher ins Nichts. Zum Fenster, das zum Garten führte oder auf ihre Hände. Hin und wieder streifte ihr Blick die Uhr an der Wand. Bald wäre es soweit, dass Ludger nach der Arbeit nach Hause käme. Eigentlich. Doch es würde nie wieder geschehen. Das Gefühl, das plötzlich etwas endgültig vorbei sein sollte, bohrte sich in ihr Herz und versuchte, dort Fuß zu fassen. Doch so ganz gelang es nicht.

Es klingelte an der Tür.

»Das muss der Arzt sein«, sagte Katrin und ging auf den Flur. Kurz darauf kehrte sie mit einem weißgekleideten Mann zurück, den keiner hier im Raum kannte. Es war der zuständige Notarzt
.

Da er wusste, worum es hier ging, verlor er keine Zeit und beugte sich zu Regina herunter und fühlte nach ihrem Puls. Meistens beruhigte es die Menschen dann schon etwas. Doch in Reginas Fall war das anders. Hastig zog sie ihren Arm zurück, gerade so, als hätte sie etwas gestochen.

»Ich könnte Ihnen ein Beruhigungsmittel geben«, sagte der Mediziner und ging über Reginas Reaktion hinweg. In solchen Situationen hatte jeder das Recht darauf, dankbar zu reagieren oder eben auch schroff wie diese Frau vor ihm.

»Ich möchte nichts, das mein Hirn vernebelt«, sagte Regina und sah ihn dabei nicht an.

»Dürfte ich trotzdem Ihren Blutdruck messen?«, fragte er und sie nickte.

Regina hielt ihm den Arm hin und ließ es über sich ergehen.

»Völlig normal«, stellte er fest und packte seine Sachen wieder zusammen.

Die Beamten wussten dazu nichts zu sagen, doch ihr Blick kam einer Entschuldigung gleich, weil sie den Arzt extra hierher gerufen hatten, als ginge es um Leben oder Tod.

»Ich bringe Sie zur Tür«, sagte Katrin und beide verließen den Raum
.

»Frau Dengler«, fuhr Guntram derweil in der Küche fort, »war Ihnen bekannt, dass Ihr Ehemann ein Verhältnis hatte? Gab es Hinweise darauf? Ist Ihnen etwas aufgefallen in der Richtung?«

Regina sah ihn offen an. »Nein, das wusste ich nicht«, sagte sie tonlos. »Aber spielt das jetzt denn überhaupt noch eine Rolle?«

»Nun ja«, fuhr er fort, »bei einem Seitensprung drängen sich die Tatmotive in der Regel förmlich auf.«

Regina schüttelte den Kopf und ließ ihren Blick wieder schweifen. »Ich habe nichts von dem angeblichen Verhältnis meines Mannes gewusst ... aber selbst wenn, so hätte ich ihn ganz bestimmt nicht ermordet.«

Katrin kam zurück und setzte sich wieder zu den beiden. Guntram klärte sie darüber auf, worum es gerade ging.

»Frau Dengler«, sagte Katrin daraufhin, »sicher ist es immer schwer, darüber zu sprechen, wenn man betrogen wird. Und sicher ganz besonders, wenn so ein grauenvoller Mord geschehen ist.«

»Ich habe Ihrem Kollegen schon gesagt, dass ich nichts von dem Verhältnis gewusst habe. Und ich habe auch meinen Mann nicht aus Eifersucht erschossen. Was hätte das denn überhaupt für einen Sinn gemacht. Ich meine, wenn jemand sich entschließt, einen anderen Menschen zu 
lieben, da ist es dann doch völlig sinnlos, ihn zu töten, um ihn zurückzugewinnen.«

Die Beamten tauschten Blicke. Wahrscheinlich war es jetzt doch besser, der Witwe ein wenig Ruhe zu gönnen, auch, wenn sie darauf verzichtete, vom Arzt mit Beruhigungsmitteln versorgt zu werden. Außerdem führten erneute Fragen im Moment nicht weiter. Sie mussten jetzt erst einmal herausfinden, wer diese Frau war, der Ludger Dengler einen Abschiedsbrief geschrieben hatte, weil er seine Frau nicht verlassen wollte. Liebe Daniela, hatte Dengler in der Anrede geschrieben. Mehr Hinweise gab es zu ihrer Person nicht. Wie sollte man bloß diese Frau finden? Vielleicht im Kollegen- oder Bekanntenkreis?

»Ich denke«, sagte Katrin, »wir lassen Ihnen jetzt erst einmal ein wenig Zeit, um das alles zu verarbeiten.« Sie erhob sich vom Stuhl. »Sagt Ihnen der Name Daniela vielleicht etwas?« Sie sagte es obenhin, doch Regina wusste sofort, worum es ging.

»Ist diese Daniela die bewusste Frau, mit der Ludger mich ...«. Weiter konnte sie den Satz nicht aussprechen.

Katrin nickte. »Wir gehen davon aus. Ihr Mann trug einen Brief bei sich, in dem er einer gewissen Daniela erklärte, dass er nicht mehr mit ihr zusammen sein könnte, wegen seiner Ehefrau.
«

Regina brauchte einen Moment, um das Gesagte zu verarbeiten. »Dann wollte er mich also gar nicht verlassen«, sagte sie mit bebender Stimme und stand jetzt ebenfalls vom Stuhl auf. »Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt?« Sie fing an zu weinen. »Mein Gott, Ludger«, jammerte sie, »ich hätte doch alles getan, damit es wieder gut wird. Wie konnte diese Frau nur ...«. Sie ging zur Spüle und griff nach einem Lappen, mit dem sie ziellos über die Anrichte wischte.

»Sie kennen also keine Frau, die den Namen Daniela trägt?«, wiederholte Katrin eindringlich. »Wirklich Frau Dengler, das ist jetzt sehr wichtig für uns.«

Regina walkte den Lappen zwischen ihren Händen. »Nein«, sagte sie, »ich kenne keine Daniela, tut mir leid. Aber Sie müssen sie finden. Es kann doch nicht ungesühnt bleiben, dass sie meinen Mann ermordet hat.«

»Sicher«, sagte Katrin und wunderte sich über die schnelle Schlussfolgerung der Witwe. »Wir tun alles, um sie zu finden. Und ja, wir kommen noch einmal auf Sie zu, damit Sie ihren Mann identifizieren. Das können wir Ihnen leider nicht ersparen.«

Regina sah den beiden nach, wie sie den Raum verließen und kurz darauf fiel die Haustür ins Schloss.

Endlich alleine. Sie hörte jetzt das Ticken der Wanduhr, so still war es plötzlich geworden
.

Draußen stiegen Guntram und Katrin in den Wagen und er ließ ihn an.

»Was hältst du von der Sache?«, fragte er.

Karin zog die Schultern hoch. »Schwer zu sagen. Aber sie wirkte auf mich wirklich stark getroffen vom Tod ihres Mannes.«

»Sicher«, meinte er, »aber trotzdem möchte ich sie noch nicht ganz vom Haken lassen.«

»Und das bedeutet?«

»Zunächst kümmern wir uns um diese Daniela, die Nadel im Heuhaufen. Und wenn Regina Dengler die Wahrheit sagt, und wir diese Dame nicht in ihrem Bekanntenkreis finden werden, dann tippe ich mal auf das berufliche Umfeld, die Kollegen und mögliche Abenteuer auf Fortbildungen.«

»Na, du kennst dich wohl aus.«

»Nicht wirklich. Aber irgendwo müssen wir ja anfangen.«

***

Regina hatte sich hingelegt und wachte jetzt mit starken Kopfschmerzen wieder auf. Es war schon dunkel geworden und sie hatte völlig ihr Zeitgefühl verloren. Ihre Hand suchte im zweiten Bett nach einem Lebenszeichen. 
Doch es war leer. Es stimmte also wirklich. Die Polizei war bei ihr gewesen. Bis vor wenigen Sekunden, da hatte sie noch geglaubt, es sei alles nur ein böser Traum gewesen. Ihre Augen brannten vom vielen Weinen. Es fröstelte sie, obwohl es im Schlafzimmer ganz bestimmt nicht kalt war. Das war es nie. Sie und Ludger mochten es gerne kuschelig. Erst, wenn es wirklich Sommer war, dann schliefen sie bei offenem Fenster. Im Prinzip war ja er es gewesen, der sie davon überzeugt hatte, dass es besser war, wenn man sich im Schlaf nicht der Zugluft aussetzte. So hatte sie sich nach und nach an ein wohltemperiertes Schlafzimmer gewöhnt, obwohl sie es vorher ganz anders gewohnt gewesen war. Sie schaltete die Nachttischlampe an und stieg aus dem Bett. Sie ging zum Fenster und drehte den Heizkörper herunter. Anschließend öffnete sie das Fenster sperrangelweit und sah in die klare Sommernacht. Sie atmete tief ein und aus. Das tat gut. Ludger war nicht mehr da. Er würde nie wieder zurückkommen. Nein, vielmehr musste sie jetzt in einen dieser unangenehmen Räume, wie man sie aus dem Fernsehen kannte, um sich seinen toten Körper anzusehen. Würde sie das schaffen, ohne ohnmächtig zu werden? Wie er wohl roch? Sie hatte doch sein After Shave immer so sehr geliebt. Ob er es auch getragen hatte, wenn er sich mit seiner Geliebten traf? Oder hatte er sich für sie einen 
neuen Duft zugelegt? Hatte sie ihm einen geschenkt? Es war schwer, sich eine andere Frau an Ludgers Seite vorzustellen, auch wenn sie es schon so viele Male getan hatte, weil sie bereits einen Verdacht gehegt hatte. Doch jetzt hatte die Frau auch einen Namen bekommen. Daniela. Das klang irgendwie jung und dann doch wieder nicht. Wer nannte sein Kind überhaupt noch so? Waren es nicht eher die Emmas und Luisas, die vom Alter her zu Ludger gepasst hätten? Er war ein attraktiver Mann mit leichtem Grauansatz an den Schläfen. Ein Grübchen im Kinn, das sich immer zeigte, wenn er lächelte. Als Banker trug er immer maßgeschneiderte Anzüge und in der Freizeit trainierte er seinen Körper, um keinen Bauch anzusetzen. Es war nicht schwer vorstellbar, wie ihn die jungen Kolleginnen aus seiner Abteilung anhimmelten. Es war wohl nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er zustimmte, mit der ein oder anderen ins Bett zu steigen. Er war so oft unterwegs, auch über Nacht, dass es zig Gelegenheiten dafür gegeben hatte.

Die Polizei hatte gesagt, dass er diese Daniela wegen ihr abservieren wollte. Doch konnte sie sich wirklich darüber freuen? Schließlich hatte er sie doch betrogen. Nein, dachte Regina, das würde ihren Schmerz auf keinen Fall lindern können. Denn Ludgwar war tot. Sie schloss das 
Fenster wieder und stellte es auf kipp. Dann ließ sie den Rollladen herunter.

In der Dienststelle waren die Beamten um diese Zeit noch mit der Suche nach Daniela beschäftigt. Sie hatten sich in der Bank die Namen der direkten Kollegen von Ludger Dengler besorgt und dann darum gebeten, die restlichen Namen der Angestellten per Mail zu senden, wobei sich das Interesse eindeutig auf weibliche Beschäftigte mit dem Vornamen Daniela konzentrierte.

»Weißt du, was ich komisch finde«, meinte Katrin.

»Hm«, brummte Guntram, der kurz davor war, seinen Kopf auf den Schreibtisch zu legen und einzuschlafen.

»Hörst du mir zu?«

»Sicher.« Er schüttelte sich kurz und war dann ganz Ohr.

»Also«, sagte Katrin und sah ihn herausfordernd an, »gesetzt den Fall, du hättest eine Geliebte ...«.

»Aber ich würde nie ...«, fuhr er dazwischen.

»Stell es dir doch einfach nur mal vor«, blieb Katrin beharrlich und grinste dabei. »Vielleicht ist es eine wunderschöne junge Frau, die dir den Kopf verdreht hat. Sie arbeitet in deinem Betrieb, also nicht hier bei der Polizei, denn du sollst es dir ja nur fiktiv vorstellen. Also, 
du merkst irgendwann, dass sie dir gefällt und umgekehrt sprühen auch die Funken.«

»Hm«, machte Guntram. Er wusste, dass er in der Falle saß. Wenn er jetzt freudig auf das Spielchen einging, konnte Katrin denken, dass er von so etwas träumte. Und wenn er völlig abwehrte, dann konnte er sich ebenso verraten. »Was soll mir das jetzt bringen?«, fragte er mürrisch.

»Nun«, meinte Katrin, »natürlich würdest du irgendwann ein schlechtes Gewissen bekommen, schließlich betrügst du mich. Und da du auch mich über alles liebst, entschließt du dich also, dieser Daniela zu sagen, dass es schön war, aber leider enden muss.«

»Aha.«

»Genau. Würdest du dann an deinem Schreibtisch sitzen und der jungen Frau, der du ganz sicher das Herz brechen wirst, einen Abschiedsbrief auf deinem Computer tippen?«

Guntram schob die Unterlippe vor und sah zu seiner Tastatur. So langsam verstand er, worauf seine Frau hinauswollte. »Nein«, raunte er, »so würde ich das ganz sicher nicht machen.«

Sie sahen sich an
.

»Also hat er den Abschiedsbrief an diese Daniela vielleicht gar nicht selber geschrieben«, mutmaßte Katrin und Guntram nickte dazu.

»Früher wäre das einfacher gewesen«, meinte er dann, »da schrieb man noch auf Schreibmaschinen. So hätte man beim Schrifttypus noch etwas herausholen können.«

»Stimmt. Aber das war wohl vor meiner Zeit. Aber auch ein Drucker kann eindeutige Hinweise liefern. Zum Beispiel könnte es ja sein, dass die Druckerpatrone fast leer war.« Sie hielt die Tüte mit dem Beweisstück in die Höhe. »Sieht schon ziemlich blass aus, finde ich.«

»Okay«, meinte Guntram. »Aber wo finden wir diesen Drucker, dem langsam der Saft ausgeht?«

»Auf jeden Fall im näheren Umfeld von Ludger Dengler, soviel steht fest.« Katrin erhob sich vom Stuhl und griff nach ihrer Jacke. »Ich finde, wir sollten jetzt nach Hause gehen. Wir haben die Gutmütigkeit des Kindermädchens heute wirklich genug strapaziert.«

***

Guntram und Katrin ließen Regina nicht aus den Augen, als sie am nächsten Tag ihren verstorbenen Mann in Oldenburg identifizierte
.

»Ich bin jetzt soweit«, sagte sie mit fester Stimme und ein junger Mann zog das weiße Laken an, so dass ein Gesicht zum Vorschein kam.

Regina zuckte kurz, dann nickte sie. »Er ist so blass.«

»Ist das Ihr Ehemann Ludger Dengler?«, fragte Guntram der Form halber.

Sie nickte. »Ja, das ist Ludger.«

Guntram gab dem jungen Mitarbeiter ein Zeichen und das Laken bedeckte den Toten wieder.

»Kann ich einen Moment mit ihm alleine sein?«, fragte Regina und sah zu Katrin, weil sie sich von ihr wohl das nötige Einverständnis erhoffte.

»Das ist leider nicht möglich«, erwiderte diese, »da es sich um eine Mordermittlung handelt. Tut mir leid.«

»Verstehe.« Regina intervenierte nicht, sondern wandte sich zur Tür. Guntram zog diese auf und sie verließen gemeinsam die Gerichtsmedizin.

»Wäre es möglich, dass wir später noch einmal bei Ihnen vorbeischauen?«, fragte Katrin, als sie neben Regina stand.

»Wozu?«

»Wir möchten uns noch einmal im Büro Ihres Mannes umsehen.«

»Sicher.«

»Danke. Es wird sicher am späten Nachmittag sein.
«

»Ich bin da. Wo sollte ich schon hingehen?« Regina warf beiden noch einmal einen Blick zu, dann ging sie nach draußen zu ihrem Wagen.

»Und jetzt?«, fragte Guntram, »sollen wir zur Bank fahren, wo er gearbeitet hat.«

Katrin nickte.

In Emden wurden sie vom Filialleiter persönlich in Empfang genommen, der versicherte, wie schrecklich der Verlust von Ludger Dengler sei.

»Wir möchten uns gerne in seinem Büro umsehen«, raunte Guntram.

»Natürlich, folgen Sie mir bitte.« Der große schlanke Mann im dunklen Nadelstreifenanzug eilte voraus. Guntram hatte solche Männer noch nie gemocht. Sie wirkten so lackaffig. »Hier«, sagte der Banker und zog eine Glastür auf, die auf halber Höhe mit Milchglas beschichtet war.

»Danke.« Guntram warf einen ersten Blick in das Zimmer, das für seinen Geschmack ungewöhnlich spartanisch eingerichtet war. »Und dann müssten wir noch mit Ihrer Mitarbeiterin Daniela Schmidt sprechen.«

»Sicher«, erwiderte der Banker geflissentlich, »ich habe Sie bereits darüber informiert und ich könnte Sie kommen lassen.
«

»In zehn Minuten«, erwiderte Guntram.

Der Banker nickte und zog geräuschlos die Glastür hinter sich zu und eilte davon.

»Das ist nicht meine Welt«, raunte Guntram und fuhr mit dem Finger über den grauen Schreibtisch. Dann hob er den Finger hoch. »Siehst du das?«

Katrin grinste. »Was hast du erwartet? Dicke Staubschichten wie bei dir im Büro?«

»Ja ... nein, natürlich nicht. Aber eines steht fest, ich könnte hier nicht arbeiten.«

»Musst du ja auch nicht.« Katrin nahm den Drucker in Augenschein, der auf einem Beistelltisch stand. Sie öffnete ihn und zog vorsichtig die Patrone heraus und wog sie zwischen ihren Fingern. »Hm«, meinte sie, »ich denke, die ist fast neu.«

»Das heißt ja nichts«, entgegnete Guntram, »vielleicht hat die Täterin sie ausgewechselt, nachdem sie den Brief getippt hatte.«

»Wäre möglich.« Katrin ließ die Patrone wieder im Inneren des Druckers verschwinden und legte einen Flyer, der auf dem Tisch lag, auf, um eine Kopie drucken zu lassen. Sie hielt sie Guntram hin.

»War ja klar«, meinte er nur, »wenn die Patrone fast voll ist.
«

»Das bringt uns nicht weiter«, meinte sie, »aber ich nehme das Blatt trotzdem mit, wegen des Schriftbildes.«

»Tja, sonst kann man hier gar nichts weiter untersuchen. Aber wir sollten den Laptop mitnehmen.«

»Ich kann dir jetzt schon sagen, dass wir da den Brief unter den gespeicherten Dokumenten finden werden. Da hat die Täterin, jetzt aber nur hypothetisch gesprochen, sicher ganze Arbeit geleistet.«

Es wurde an die Tür geklopft und eine Frau in den Fünfzigern betrag das Büro.

Niemals, war das Erste, was Guntram dachte. »Frau Schmidt?«

Die Frau nickte.

Auch Katrin war sofort davon überzeugt, dass Dengler niemals ein Verhältnis mit dieser Frau gehabt haben konnte. Sie trug ihre bereits ergrauten Haare zu einem Knoten gebunden am Hinterkopf und machte nicht den Eindruck einer Frau, die sich gerne sexuellen Abenteuern mit jüngeren Kollegen hingab. Natürlich konnte man sich täuschen.

»Wir untersuchen den Mord an Ihrem Kollegen Ludger Dengler«, fuhr Guntram fort. »Wie gut kannten Sie ihn?«

Sie formte einen spitzen Mund und fuhr sich mechanisch übers Haar. »Wir waren Kollegen, ich arbeite 
in der Buchhaltung. Soviel Kontakt gab es da eigentlich nicht, da er sich ja um die Immobilienkunden kümmerte.«

Damit schien wohl alles gesagt.

»Kennen Sie eine weitere Frau namens Daniela, die Herr Dengler gekannt haben könnte?«, fragte Katrin.

Daniela Schmidt war nämlich die einzige Angestellte dieses Namens in der Bank. Sie schüttelte mit dem Kopf. »Nein, nicht dass ich wüsste. Und ich kenne aufgrund meiner Arbeit hier im Haus eigentlich alle auch namentlich.«

Das hatte Katrin schon geahnt, deshalb war ihre Frage eigentlich auch nur rhetorisch gestellt worden. »Vielen Dank«, sagte sie. »Und ob er eine Frau dieses Namens, die nicht hier tätig war, kannte, entzieht sich vermutlich Ihrer Kenntnis, nehme ich an.«

Bestätigend nickte Daniela Schmidt. »Um das Privatleben der Angestellten habe ich mich nicht zu kümmern.«

»Dann vielen Dank«, sagte Guntram, dem das ganze langsam zu viel wurde. »Sie können gehen.«

Daniela Schmidts Gesichtszüge entspannten sich wieder, sie setzte ein geschäftsmäßiges Lächeln auf und verließ den Raum so geräuschlos, wie sie auch gekommen war
.

Katrin tat den Laptop in eine Tüte und sie fragten am Schalter noch nach einem entsprechenden Passwort.

In der Dienststelle machte sich Katrin gleich daran, die Daten zu studieren. Man hatte sie etwas unterschreiben lassen, dass die Kundenkontakte auf keinen Fall verwendet werden dürften für die Ermittlungen. Sie hatten versichert, dass es nicht darum ging, allerdings ließ Katrin jetzt das Suchprogramm nach dem Namen Daniela fahnden. Denn, so ihr Gedanke, wäre es durchaus möglich, die Geliebte von Dengler auch unter den Kunden zu finden.

Guntram machte sich nützlich, indem er Kaffee besorgte und anschließend die Füße auf den Schreibtisch legte. Er sah ihr gerne bei der Arbeit zu und das hatte überhaupt nichts mit Chauvinismus zu tun. Immer, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, dann bekam ihr Blick so etwas mädchenhaft Entrücktes. Ja, er liebte sie wirklich über alles. Hin und wieder nippte sie an ihrem Kaffee und sah versonnen zu ihm herüber. Sie hatte so viel durchgemacht, er bewunderte sie dafür, dass sie trotzdem so sicher war, in allem, was sie tat. Wahrscheinlich war sie der viel größere Profi von ihnen beiden.

»So langsam habe ich das Gefühl, wir finden diese Daniela nie«, seufzte Katrin auf und holte ihn aus seinen Gedanken zurück
.

»Und der Brief?«, fragte er und nahm die Füße vom Tisch.

Sie schüttelte mit dem Kopf. »Fehlanzeige. Es gibt auch keine Datei, in der der Name Daniela vorkommt.«

»Das ist wirklich sonderbar. Man bekommt so langsam das Gefühl, als ob es diese Dame überhaupt nicht gibt.«

Interessiert sah Katrin zu ihm herüber. »Du meinst, der Täter hat diese Frau nur erfunden?«, schlussfolgerte sie.

»Hm, wäre ja nicht unmöglich. Vielleicht heißt die Geliebte ja doch Emma. Davon arbeiten ja eine ganze Menge Frauen in der Bank, die so heißen. Und dann hat diese den Plan ausgeheckt, ihn umzubringen, weil er mit ihr Schluss machen wollte. Und dann hat sie die Spur auf eine Daniela gelenkt.«

»Oh Gott«, stöhnte Katrin auf, »wenn das wirklich stimmt, dann suchen wir die berühmte Nadel im Heuhaufen. Aber war es dann von der Täterin nicht sehr ungeschickt, ausgerechnet einen Namen wie Daniela zu verwenden, den es kaum noch gibt in der heutigen Zeit?«

»Außer in der Buchhaltung«, konstatierte Guntram.

»Naja. Irgendwie auch keine große Hilfe gewesen, die Dame.«

»Kunststück, wie sollte sie auch ...«
.

»Aber was machen wir denn jetzt?« Katrin klappte den Laptop zu. »Ich werde den mal in die KTU geben, vielleicht finden die Fachleute ja mehr als ich.«

»Okay. Und dann fahren wir zur lustigen Witwe.« Guntram sah auf die Uhr. »Spät genug ist es ja mittlerweile.«

»Ob das noch etwas bringt«, meinte Katrin zweifelnd und ging mit dem Laptop unter dem Arm aus dem Raum.

***

Es war schwer für sie, alleine in dem Haus zu sein, wo sie mit Ludger glücklich gewesen war. Deshalb wollte sie für ein paar Tage verreisen. Wohin, das war ihr noch gar nicht klar. Es war komisch, sie konnte gar nicht richtig weinen, seitdem sie ihren toten Ehemann am Morgen in diesem kalten Raum gesehen hatte. Es fühlte sich so fremd an. Das letzte Bild, das sie von ihm im Kopf behalten würde, war eines, das blass und kalt war. Niemals mehr würde sie es ändern können, und das machte ihr am meisten Sorgen. Sollte man den Menschen, den man über alles liebte, nicht in schöner Erinnerung behalten? Und doch mussten das alle Angehörigen von Mordopfern durchstehen. Sie war nicht alleine mit diesem Problem
.

Sie sah auf die Uhr, als der Koffer gepackt war und sie sich einen Kaffee gemacht hatte, mit dem sie jetzt am Küchentisch saß. Am späten Nachmittag wollten die Ermittler noch einmal herkommen, um sich Ludgers Sachen in seinem Arbeitszimmer anzusehen. Solange zumindest musste sie noch hier ausharren, auch wenn es ihr schwerfiel. Es hingen so viele Gefühle in diesen Wänden. Erst, wenn man einen Menschen für immer verlor, merkte man, wie sehr man ihn geliebt hatte. Wir gehen alle viel zu leichtfertig miteinander um, dachte sie. Was hätten sie anders gemacht an dem letzten Morgen, als er wie immer wortlos aus dem Haus gegangen war? Hätten sie sich noch einmal in den Arm genommen? Sich geküsst? Mechanisch fuhr sie mit ihren Fingern über ihre Lippen. Nie wieder würde Ludger sie küssen. Nie wieder in den Arm nehmen. Nie wieder war so furchtbar schwer erträglich. Und jetzt war sie allein.

Endlich klingelte es an der Tür. Regina ging auf den Flur, um zu öffnen.

Wie erwartet standen die Ermittler wieder da. Dieses Mal nickten sie ihr nur kurz zu und sie führte die beiden nach hinten und schob eine weiße Tür auf.

»Danke«, sagte Katrin, »es wird auch sicher nicht lange dauern.
«

Regina ging wieder in die Küche zurück und hörte, wie in Ludgers Büro hantiert wurde. Sie sprachen auch miteinander, aber was sie sagten, konnte sie nicht verstehen. Es war ihr auch völlig egal. Es sollte nur endlich vorbei sein.

Katrin untersuchte als Erstes den Drucker, der auf dem Schreibtisch stand. Die Patrone war praktisch neu eingesetzt worden. Dann öffnete sie den Laptop, der nicht einmal passwortgeschützt war. Als sie kurz darauf den Ordner mit den Dokumenten durchstöberte, wunderte sie sich.

»Er hat nichts abgespeichert.«

Guntram, der gerade in einer Schublade wühlte, kam wieder hoch. »Das kann doch gar nicht«, entgegnete er, »jeder Mensch speichert irgendetwas. Selbst ich mache das, wenn ich etwas notiere.«

»Das ist wirklich sehr sonderbar«, fuhr Katrin fort, »auch der Verlauf zu den Internetbewegungen ist leer. Weißt du, was ich denke?«

»Er hat gar nicht daran gearbeitet«, folgte Guntram ihren Gedanken und sie nickte.

»Er riecht auch noch so neu«, meinte Katrin, »wenn du mich fragst, dann stimmt da etwas nicht.
«

»Das lässt sich ja leicht klären«, meinte Guntram und war auch schon auf dem Weg in die Küche. Katrin folgte ihm. Auf dem Weg bemerkte sie einen Koffer auf dem Bett im Schlafzimmer.

»Sie wollen verreisen?«, fragte sie als erstes, als sie in die Küche kamen.

Regina nickte mitleidheischend. »Es ist so still hier im Haus. Alles erinnert mich an Ludger, das ist sehr schwer zu ertragen.«

»Ja, das kann ich nachvollziehen«, erwiderte Katrin. »Sagen Sie«, sie setzte sich zu Regina an den Tisch, »haben Sie noch die Rechnungsbelege des neuen Laptops und Druckers, den Ihr Mann sich offensichtlich kurz vor seiner Ermordung gekauft hat?«

Reginas Augen wurden groß. »Ich weiß nicht«, stammelte sie, »wahrscheinlich liegen die irgendwo in seinem Schreibtisch.«

»Da haben wir aber nichts dergleichen gefunden«, mischte sich Guntram ein und fixierte die Witwe mit sturem Blick.

»Ich wusste ehrlich gesagt gar nicht, dass er sich neue Bürogeräte gekauft hat«, sagte Regina, »so etwas hat er gar nicht mit mir besprochen.
«

»Dürften wir uns vielleicht auch im Rest des Hauses umsehen?«, fragte Katrin und war gespannt auf die Reaktion.

»Aber wieso?«, fragte Regina abwehrend, »ich wollte auch eigentlich gar nicht mehr so lange hier bleiben. Ich sagte ja schon, dass es schwer für mich ist, hier zu sein ...«.

»Das glaube ich gerne«, meinte Katrin. »Also, dürfen wir uns umsehen, oder sollen wir lieber gleich einen Durchsuchungsbeschluss besorgen. Auch das ist kein Problem.«

Regina wurde kalkweiß im Gesicht, die Kaffeetasse fiel ihr aus den Händen. Die braune Flüssigkeit verteilte sich auf dem weißen Tisch.

»Frau Dengler«, brummte Guntram, »es ist wohl besser, wenn Sie uns jetzt sagen, was passiert ist.«

Regina konnte einfach nicht mehr. Sie ging zur Spüle und holte einen Lappen. Dann erzählte sie, was passiert war.

An dem Morgen, als Ludger zum letzten Mal das Haus verlassen hatte, da war ihr Herz so voller Hass auf ihn gewesen. Er lebte sein Leben an ihrer Seite einfach weiter, so, als sei sie eine völlig fremde Frau für ihn. Er ließ sie einfach im Stich, so einfach war das wohl für ihn. Er ging in seinem Job auf und sie vertrödelte ihr Leben mutterseelenalleine im Haus
.

»Was ist dann passiert?«, fragte Katrin, »nachdem ihr Mann das Haus verlassen hatte?«

»Ich hatte mir schon vor langer Zeit überlegt, was ich tun könnte«, sagte Regina, »ich konnte doch nicht so weitermachen. Und Ludger war es völlig egal, was ich tat. Sie können sich das Gefühl gar nicht vorstellen, wenn man jeden Tag spürt, dass man dem anderen gleichgültig geworden ist. Ob man lebt und atmet oder einfach tot umfällt.«

»Und deshalb haben Sie beschlossen, ihn einfach zu töten?«, fragte Guntram, »Sie hätten ihn doch ebenso verlassen können.«

Plötzlich lächelte Regina. »So einfach wollte ich es ihm nicht machen. Schließlich hat er mir das Leben in den letzten Jahren auch nicht gerade leicht gemacht, verstehen Sie.«

Dann fuhr sie fort, und schilderte, was sich im weiteren Verlauf des Tages zugetragen hatte. Zunächst hätte sie ein Bad genommen. Dann fuhr sie in die Stadt, um einen neuen Laptop und einen Drucker zu kaufen. Zuhause schrieb sie einen Abschiedsbrief an eine Daniela. Sie hatte mal gehört, dass er eine Kollegin erwähnt hatte, die diesen Namen trug, persönlich war sie ihr allerdings nie begegnet. Für sie war es auch egal, wie die Frau hieß, von der sich Ludger angeblich trennen wollte. Sie erfand dieses 
Verhältnis ja nur, um ein gutes Motiv für den Mord zu ersinnen.

»Danach habe ich die neuen Geräte aufgebaut«, sagte Regina mit einem Blick, als erwarte sie auch noch Applaus für ihren perfiden Plan.

»Wo sind die alten Geräte?«, fragte Katrin.

»Die habe ich entsorgt. Die wird man nie mehr finden.«

Wir brauchen sie auch nicht, wenn wir ihr Geständnis haben, dachte Katrin bei sich und ließ Regina weiter erzählen.

»Ich bin dann gegen Mittag erneut in die Stadt gefahren«, sagte die Witwe, »ich wusste ja, wie Ludger seine Pausen verbringt. Und es war dann tatsächlich ganz einfach. Ich hatte mich ziemlich vermummt und ganz anders angezogen, als es sonst üblich für mich war. An mich hätte niemand gedacht, wenn er mich gesehen hätte. Nicht einmal Ludger hat mich wahrgenommen, als ich ihm direkt entgegenlief. Ich zog meine Waffe und schoss. Dann habe ich mich schnell in einem Eingang versteckt und kurz darauf gehörte ich zu denen, die ganz entsetzt um das Opfer herumstanden.«

»Regina Dengler, ich nehme Sie fest wegen des Mordes an Ihrem Ehemann Ludger Dengler«, sagte Katrin und sie führten Regina ab
.

»Wann ist dir zum ersten Mal der Gedanke gekommen, dass sie dahinter stecken könnte?«, fragte Guntram, als sie später im Büro saßen.

»Hm«, machte Katrin, »eigentlich war das schon ziemlich früh, aber da war es nur so ein Gefühl. Aber als ich dann nichts auf seinem Arbeitscomputer gefunden habe, was auch nur entfernt auf eine Liebschaft hingedeutet hätte, da wurde meine Ahnung immer größer.«

»Tja, und dann der neue PC Zuhause. Eigentlich ziemlich dumm von ihr.«

»Welcher Mord ist schon perfekt«, meinte Katrin.

»Da sagst du was ...«.

Sie fuhren nach Hause, um mit Sarah und dem Kindermädchen zu Abend zu essen.

ENDE





Erlebnis Gemüse
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Sie kennen das sicher, wie man ein Menü für gewöhnlich definiert. Es gibt zum Beispiel Spießbraten mit Beilagen, Rouladen mit Rotkohl, Schnitzel und Kartoffelsalat und so weiter und so fort. Immer wird der Fleischanteil bei einem Essen vorangestellt und alles andere wird ihm untergeordnet. Nimmt eine zweitrangige Stellung ein. Wenn man allerdings auf Fleisch verzichtet, bekommt man plötzlich einen ganz anderen Blick auf diese Sortierung. Für mich war plötzlich das Gemüse die Nummer eins im Leben. Meine Menüaufstellung hörte sich folgendermaßen an: Es gibt Blumenkohl, dazu Reis oder Kartoffeln und einen vegetarischen Bratling. Sie sehen, die Sicht auf das Essen, dessen Gewichtung verschiebt sich plötzlich kolossal in Richtung Gemüse. Nie war mir ein 
vegetarischer Bratling oder von mir aus auch Schnitzel so wichtig, dass ich ihm die Priorität eingeräumt hätte beim Essen.

Abenteuerlich war auch, was ich nach meiner Entscheidung, kein Fleisch mehr zu essen, in Restaurants so erlebte. Bei der klassischen Pizza war das ja noch recht einfach. Nur Gemüse auf den Teig, und schon hat man eine Pizza Vegetaria. Aber was bestelle ich beim Griechen oder Jugoslawen? Nur noch Beilagen? Ja, am Anfang war es tatsächlich so, dass ich mir etwas aus der Karte zusammengesucht habe, wenn wir essen gingen. Oder die Alternative bestand dann aus überbackenem Gemüse, was bedeutete, dass man auf Paprika, Blumenkohl oder Erbsen und Bohnen ein paar Scheiben Käse legte und alles in den Ofen schob. Eines merkte ich ganz deutlich, in den Restaurants war man Anfang der 1990ziger noch ziemlich überfordert.

Mittlerweile, im Jahr 2020, gib es eine Menge an Gerichten, die in der Karte als vegetarisch, ja manchmal sogar als vegan ausgewiesen sind. Und würde ich in Berlin leben, dann könnte ich zwischen verschiedenen vegetarischen oder veganen Restaurants wählen. Doch ich bin nun einmal in Ostfriesland. Da muss man zufrieden sein, wenn man überhaupt vegetarische Menüs auf der Karte findet. Doch da die Nachfrage nach fleischlosen 
Gerichten immer weiter steigt, nimmt auch die Akzeptanz in der Gastronomie mir gegenüber immer weiter zu.

Und ja, ich muss es sagen, seitdem ich dem Gemüse die wichtigste Rolle bei der Ernährung zukommen lasse, da ist ein Blumenkohl, Rotkohl oder Tomaten und Paprika zu einem wahren Genusserlebnis für mich geworden. Und hier kommt es dann tatsächlich auch auf die Qualität des Gemüses an. Seit einigen Jahren bestelle ich den größten Teil bei der Ökohofkiste, die die Ware zudem noch direkt bis vor die Haustür ausliefert. Wirklich, was will man mehr. Biogemüse schmeckt einfach echter. So leicht kann man es eigentlich sagen. Das liegt natürlich daran, dass es nicht wie üblich mit chemischen Mitteln behandelt wurde, um länger haltbar zu sein, oder vor dem Befall von irgendwelchen Tieren zu schützen. Wenn ich jetzt einen Blumenkohl gare, dann sehr sanft und schonend, ohne ihn zu zerkochen. Hierfür eignen sich ganz besonders gut die schweren Serviertöpfe, in denen das Gemüse, nachdem man das Wasser kurz aufkochen lassen hat, einfach auf geringer Stufe gart. So bleibt es fest und die Vitamine erhalten. Ich möchte hier keineswegs als Moralapostel agieren. Ich weiß sehrwohl um die Debatte, dass man sich Biogemüse auch leisten können muss. Deshalb mein Vorschlag, nicht jedes Mal, so aber doch jedes zweite oder dritte Mal dazu zu greifen. Einfach, um sich mal etwas 
Besonderes zu gönnen. Wenn man zum Beispiel eine Gemüsesuppe kocht, dann muss der Blumenkohl nicht zwingend Bio sein. Das ist doch schon mal ein Ausblick, oder?

Ein ganz einfacher Test, wie Biogemüse neben handelsüblichen Möhren abschneidet, lässt sich machen, indem man eine Möhre roh isst. Bei der Biomöhre reicht abwaschen, bei der anderen würde ich schon dazu raten, sie zu schälen. Hier kommt es der Biomöhre auch gelegen, wenn sie wirklich in der Saison im Sommer verzehrt wird. Wer einmal eine frische Möhre aus dem Garten gezupft hat, weiß, wie die Unterschiede schmecken. Und auch hier sage ich, es muss nicht immer Bio sein. Auf der anderen Seite ist Biogemüse, wenn man es in der Saison kauft, wo es in größeren Mengen auf dem Ökohof vorrätig ist, auch vom Preis her wirklich akzeptabel.

Das ist sowieso etwas, was ich mir mit der Zeit immer mehr angewöhnt habe. Ich esse das Biogemüse, das gerade frisch aus dem Garten, sprich, dem direkten Anbau vor Ort kommt. Zum einen ist es dann wie gesagt günstiger und zum anderen unterstütze ich damit den Ökohof, weil er seine angebauten Gemüsesorten auch los wird.

Eine Tomatensuppe im Sommer aus frisch geernteten Strauchtomaten vom Ökohof ist das höchste der Gefühle für mich. Und sie ist so irre einfach zuzubereiten, wie Sie 
im nächsten Rezept sehen werden, wenn Sie es nachkochen.

Übrigens liebe ich heute auch Gemüsesorten, die ich früher eher als unangenehm beim Essen empfunden habe. So zum Beispiel Steckrüben und Weißkohl. Es ist eben immer eine Frage der Zubereitung. Spinat liebe ich übrigens noch genauso wie früher als Kind. Und wenn er frisch aus dem Garten kommt, dann ist das Geschmackserlebnis wie ein großes Geschenk mit dazu passenden Kartoffeln.





Tomatensuppe à la Moa
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Für meine Tomatensuppe benötigen Sie folgende Zutaten:

2 bis 3 Kilo Fleischtomaten

3 Knoblauchzehen

1 - 2 Äpfel (je nach Größe)

Zucker

Salz, Pfeffer, Curry (gelb/rot/grün), Paprika, Ingwer, Basilikum (gerne frisch), Petersilie, Öl

Zubereitung: Zunächst gebe ich immer einen guten Schuss Öl in den Kochtopf, dann schneide ich die Tomaten 
in Vierteln hinein. Das lasse ich dann schon mal erhitzen, während ich die restlichen Zutaten zerkleinert in den Topf schnippele. Wenn es richtig schön brodelt im Topf, dann kommt der Deckel drauf und die Hitze wird auf die Stufe zwei bis drei heruntergestellt, damit alles schön vor sich hin köchelt und der Saft erhalten bleibt. In der Regel dauert es zwanzig Minuten, bis die Tomaten schön weich geworden sind. Dann gehe ich mit dem Stabmixer ans Werk, bis alles zerkleinert und eine schöne sämige Masse entstanden ist. Dann schmecke ich die Suppe ab. Je nachdem wird noch mal nachgewürzt. Am Schluss gebe ich noch frische Basilikumblätter dazu.

Wer es mag, kann natürlich noch einen Löffel Sahne unterheben.

Tipp: Diese Suppe lässt sich nach Belieben variieren. Je nachdem, was ich noch im Haus habe, gebe ich manchmal Zucchiniwürfel mit hinein oder auch schon mal eine kleingeschnittene Fenchelknolle. Man kann diese Suppe wirklich ganz nach eigenem Geschmack variieren. Das macht das Essen dann auch nie langweilig.

Dazu kann man Brot servieren, am besten selbtgebacken. Aber ich gebe zu, dass ich das Backen persönlich noch nicht so ausgereift habe und deshalb greife ich dann auf Baguettebrot zurück.





Kurzkrimi mit Eva Sturm auf Langeoog

Das gestohlene Buch
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Sonne, Strand und Meer, dachte Eva und sah aufs Wasser, die Menschen lieben es einfach, hier zu entspannen. Sie hatte sich nach dem Mittagessen auf den Weg gemacht, um ein wenig spazieren zu gehen. Und natürlich war sie nicht alleine auf die Idee gekommen. Auf Langeoog herrschte wieder einmal Hochbetrieb. Es war Sommer. Alle wollten sich entspannen, frische Luft atmen und die Sonne genießen. Sie konnte das mittlerweile so gut verstehen. Auch sie hatte sich in die Ostfriesische Insel verliebt. Fünf Jahre war es jetzt her, dass man sie hierher praktisch strafversetzt hatte. Damals, da wäre sie gerne in Braunschweig geblieben bis zu ihrer Pensionierung.

Doch nun war alles anders. Sie suchte sich ein lauschiges Plätzchen vor dem Dünenstrand und setzte sich in den Sand. Man konnte mit so wenig zufrieden sein. Ein Pärchen fiel ihr auf, das gar nicht weit von ihr saß. Er himmelte sie an, während sie ihr Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne entgegenstreckte. Wer weiß, dachte Eva, vielleicht verbringen sie ihren ersten gemeinsamen Urlaub hier.

Sie schlang ihre Arme um ihre angezogenen Beine und schloss ebenfalls die Augen und nahm das Rauschen des Meeres auf. Kein Mensch konnte erklären, warum ausgerechnet dieses Geräusch so beruhigend und bezaubernd zugleich sein konnte. Aber es stimmte, wenn 
die Wellen sangen, dann nahmen sie einen mit in ferne Welten.

Dann sang es plötzlich nicht mehr, denn Eva hörte ganz deutlich, dass jemand ihren Namen rief.

»Frau Sturm?!«

Eva öffnete die Augen, kniff sie wieder zusammen und zwinkerte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Ein junger Mann stapfte in mühsam schnellen Schritten auf sie zu. Er trug einen grauen Anzug, was wohl bedeutete, dass er nicht zum Vergnügen hier auf der Insel war, sondern arbeitete.

Er rief erneut, dann entdeckte er sie zwischen den Urlaubern. Sie kam vom Boden hoch und klopfte ihre Jeans ab.

»Was gibt es denn so Dringendes?«, fragte sie, als der Mann sie erreicht hatte. Er war bestimmt anderthalb Köpfe größer und sah auf sie herab.

»Es ist etwas Furchtbares passiert«, sagte er mit gedämpfter Stimme und sah sich unsicher um. »Es ist ein Verbrechen passiert in der Ferienwohnung meiner Schwester.«

Jetzt wurde sie hellhörig. »Verbrechen sagen Sie?« Nun senkte auch sie die Stimme.

Er nickte. »Es ist sicher besser, wenn Sie mich jetzt begleiten.
«

»Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«

»Eher durch Zufall. Meine Schwester rief mich völlig aufgelöst an, weil sie nicht wusste, was sie machen sollte. Und eine unserer Angestellten hat Sie vorhin am Hotel vorbeilaufen sehen, als Sie auf dem Weg zum Hundestrand waren.«

»Hm«, machte Eva und dachte, dass sie auch weiß der Teufel wo hingelaufen sein könnte. Sie mochte es nicht, wenn man sie beobachtete. Aber das war wohl wirklich das falsche Wort dafür, was diese umsichtige Angestellte gemacht hatte. »Gut«, sagte sie, »dann sollten wir uns jetzt auf den Weg machen, schlage ich vor.«

Herta Kirchner, die Besitzerin der Ferienwohnung saß völlig aufgelöst in ihrer Küche, als Eva mit ihrem Bruder eintraf.

»Am besten, Sie bleiben jetzt draußen«, mahnte sie die beiden, »und niemand darf hier mehr herein in die Wohnung. Ich werde gleich die Spurensicherung kommen lassen. Und ja, ich muss dann natürlich auch noch mit Ihnen sprechen, Frau Kirchner. Wieso waren Sie überhaupt in die Ferienwohnung gegangen?«

Herta Kirchner seufzte auf und sah hilfesuchend zu ihrem Bruder. »Es war keine böse Absicht«, jammerte sie, »ich habe nichts damit zu tun.
«

Eva wusste, dass sie jetzt nicht viel mehr erfahren würde. Außerdem wollte sie sich endlich selber ein Bild vom Tatort machen.

»Bitte bleiben Sie hier, bis ich mich wieder melde«, bat sie und ging dann in die Wohnung, zu der sie sich von der Vermieterin einen Schlüssel geben ließ.

Dann war sie alleine mit dem Opfer. Es handelte sich um eine Frau so um vierzig bis höchstens fünfzig. Sie saß in einem Korbsessel vor dem Fenster. Selbst für Eva war es nicht auf Anhieb erkennbar, dass sie nicht mehr lebte. Immer wieder ein ganz besonderer Moment und sie gewöhnte sich irgendwie nie daran. Wer war wohl diese Frau, die, so schien es, die Nachmittagssonne genossen hatte. Nur wann? War das heute gewesen oder bereits gestern. In der Regel sprachen die Vermieter eher selten mit ihren Gästen, wenn sie sich in ihren Wohnungen aufhielten. Es konnte durchaus sein, dass diese Tote schon länger hier saß. Aber warum war Herta Kirchner hier mit ihrem Schlüssel hereingegangen? Das alles würde sie gleich erst erfahren, wenn sie mit der Vermieterin sprach, die ziemlich fertig zu sein schien. Eva ging zum Fenster und sah auf die Tote, während sie ihr Handy aus der Tasche zog, um den neuen Kollegen anzurufen, der ihren alten Freund Ole Meemken ersetzt hatte. Bisher hatte sie 
ihn nicht kennen gelernt. Es würde ihr nicht leichtfallen, sich auf einen neuen Partner bei der Leichenschau einzustellen, das wusste sie jetzt schon.

»Herr Taubert?«, fragte sie, als jemand sich am anderen Ende nur mit Ja gemeldet hatte.

»Korrekt.«

»Eva Sturm hier, Polizei Langeoog. Wir haben eine Leiche.«

»Okay, wo muss ich hin?«

Sie spürte, dass er in Gedanken noch ganz woanders war und dann hörte sie, wie er auf dem Schreibtisch nach etwas suchte, auf dem er sich die Adresse notieren konnte. Sie nannte sie ihm und er versprach, zügig auf die Insel zu kommen.

Ein Kloß saß Eva im Hals fest, als sie auflegte. Wie schön war es doch gewesen, mit Ole zu arbeiten. Er fehlte ihr so sehr. Um sich abzulenken und nicht noch weiter alten Zeiten nachzutrauern, die sowieso niemals wieder zurückkehren würden, befasste sie sich jetzt wieder mit der Toten. Lange würde sie nicht mehr mit ihr alleine sein. Auch die Spurensicherung war schon auf dem Weg.

Die Wohnung war hell und gemütlich eingerichtet. Bestimmt hatte das Opfer hier sehr schöne Tage verlebt. Sie reiste alleine, denn nur ihre Utensilien lagen im Badezimmer und auch im Schrank gab es nur 
Damenbekleidung. Ein zaghaftes Lächeln hing der Toten noch in den Mundwinkeln. Sie hatte offensichtlich keine Angst vor dem Täter gehabt. Da es keine äußeren erkennbaren Wunden gab, ging Eva davon aus, dass sie vergiftet worden war. Aber voreilige Schlüsse würde sie dem neuen Gerichtsmediziner lieber nicht auftischen. Sowas kam nicht bei allen gut an. In einer Handtasche, die auf einem Sideboard lag, fand sie schließlich das Portemonnaie des Opfers, das Silvia Zacharias hieß und aus Gelsenkirchen stammte. Weiter fand sie eine größere Summe Bargeld und einige Einkaufsbelege. Es war wohl nicht um Raub gegangen, sonst wäre das Geld verschwunden, dachte Eva. Also eine persönliche Angelegenheit.

Sie drehte sich zur Tür, weil sie Stimmen hörte. Es wurde geklopft und die Kollegen in den weißen Anzügen kamen mit einem Kopfnicken herein und machte sich sogleich an die Arbeit. Blitzlicht hellte den sowieso lichtdurchfluteten Raum noch weiter auf und warf ein bizarres Licht auf das Gesicht der Toten, die dadurch kalkweiß wirkte.

»Ich lass euch mal eure Arbeit machen«, sagte Eva, »wenn Herr Taubert kommt, dann sagt ihm bitte, dass ich gleich nebenan bei der Vermieterin Frau Kirchner zu finden bin.
«

Sie bekam nur Blicke zurück, aber keine Antwort. Mir auch egal, wenn ich den Taubert nicht treffe, er scheint sowieso kein sehr umgänglicher Typ zu sein. Wahrscheinlich war das heutzutage Voraussetzung dafür, um eingestellt zu werden.

Herta Kirchner saß mit ihrem Bruder immer noch in der Küche und sie tranken Tee. Der Bruder stellte ungefragt eine Tasse für Eva dazu, als sie sich setzte.

»Danke«, sagte Eva, »geht es Ihnen jetzt wieder besser, Frau Kirchner?«

»Ach«, stieß diese aus, »es hilft ja nichts. Aber es war schon ein großer Schock, als ich merkte, dass Silvia gar nicht schläft, sondern ...«, sie stockte, »naja, ich bin wirklich froh, dass mein Bruder da ist.«

»Ja, das ist gut«, meinte Eva und sah die beiden eher wie beiläufig wirkend an, obwohl sie ihre Gesichter genauestens studierte. Warum rief Herta Kirchner ihren Bruder an, wenn so etwas Unfassbares in ihrem Ferienhaus passierte? Wieso nicht gleich die Polizei? Es wäre auch nicht nötig gewesen, dass der Bruder ihr an den Strand hinterherrennt, denn sie trug ihr Handy immer bei sich. Naja, meistens. Und heute auf jeden Fall. So aber war es zu größeren Zeitverzögerungen gekommen, bis sie endlich an den Tatort kam. War das Zufall oder Absicht der 
beiden? »Wieso nun eigentlich waren Sie in die Wohnung gegangen?«

Herta Kirchner sah zunächst zu ihrem Bruder, dieser schwenkte seinen Blick in Richtung Fenster. »Ich hatte auf Silvia gewartet«, meinte Herta Kirchner, »und als sie nicht zum verabredeten Zeitpunkt da war, wo ich auch noch über eine halbe Stunde gewartet hatte, da wollte ich mir Gewissheit verschaffen, dass alles in Ordnung ist.«

»Sie wussten also, dass Frau Zacharias in ihrer Wohnung war?«

»Was?« Wieder sah Herta Kirchner hilfesuchend zu ihrem Bruder. Dieser blieb aber unbeteiligt und trank seinen Tee. »Natürlich wusste ich es nicht genau«, fuhr die Zeugin fort, »aber da wir ja verabredet waren, konnte ich wohl davon ausgehen, dass sie Zuhause ist. Oder nicht?«

»Wer weiß«, machte Eva. »Wozu hatten sie beide sich denn verabredet?«

»Silvia wollte zu mir kommen und wir wollten Kaffee trinken, ein bisschen plaudern und so ...«. Herta Kirchner wischte über die Tischdecke und rieb dann ihre Handflächen aneinander.

»Machten Sie das öfter?«

»Ja, hin und wieder. Wir sind ja fast im gleichen Alter und wir verstanden uns gut. Sie lebt ja alleine, so wie ich auch.
«

»Also waren Sie praktisch schon Freundinnen?«, hakte Eva nach, »Es ging weit über das Verhältnis Vermieterin und Mieterin hinaus?«

Herta Kirchner nahm ihre Teetasse in die Hand und führte sie zum Mund. Offensichtlich wollte sie Zeit gewinnen. Dann sagte sie: »Sie wissen ja sicher auch, wie das ist. Ich meine, Freundschaften schließt man in unserem Alter ja nicht mehr so leicht. Aber Silvia kam schon über fünf Jahre hierher, um ihren Sommerurlaub hier zu verbringen. Sie buchte immer schon fürs nächste Jahr, wenn sie wieder abfuhr.« Sie machte ein betont betretenes Gesicht.

»Verstehe«, sagte Eva, »dann sind Sie also rübergegangen, weil Sie sich Sorgen gemacht haben.«

»Natürlich, warum denn sonst? Ich gehe niemals in die Wohnung meiner Gäste, das müssen Sie mir glauben.«

»Aber in diesem Fall, da haben Sie eine Ausnahme gemacht ...«.

»Ich sagte ja schon, warum.« Sie zog schnippisch die Lippen kraus.

»Wieso haben Sie nicht sofort die Polizei gerufen, als Sie sahen, dass etwas nicht stimmt? Warum erst Ihren Bruder?«

Herta Kirchner sah von einem zum anderen
.

»Das war sicher der Schock«, half der Bruder nach. »Da neigen Menschen oft dazu, irrational zu handeln. Bei mir im Hotel erlebe ich das immer wieder, dass die Leute anders reagieren, als man es eigentlich von ihnen erwarten würde. Das dürfte doch auch für Sie nichts Neues sein in Ihrem Job.«

»Sicher haben Sie da recht«, gab Eva zu. Doch sie machte es nur, um ihm eine gewisse Genugtuung zu verschaffen. Denn das hatte sie mit den Jahren gelernt, wenn sich Menschen zu sicher fühlten, dann machten sie Fehler. Und irgendetwas stimmte an diesem Geschwisterpärchen nicht. Sie wusste nur noch nicht, was es war. Alles wirkte viel zu abgekartet. »Ich werde mal wieder nachsehen, wie weit die Kollegen sind. Und sie beide werden Ihre Aussage noch bei mir in der Dienststelle zu Protokoll geben müssen in den nächsten Tagen.« Sie erhob sich vom Stuhl.

»Natürlich«, sagte der Bruder, »das machen wir gerne. Und wenn wir noch irgendwie dabei helfen können, den Mörder zu finden, dann ...«.

»Wir werden sehen«, sagte Eva, die die Türklinke bereits in der Hand hielt. »Ich melde mich wieder bei Ihnen. Und Sie tun das bitte auch, wenn Ihnen noch etwas Wichtiges einfallen sollte.
«

Sie verließ das Haus und hätte jetzt zu gerne Mäuschen gespielt bei dem Geschwisterpärchen.

Mindestens einen Meter neunzig groß und gertenschlank. Eva wusste sofort, wer der alle anderen überragende Mann war, als sie wieder in die Ferienwohnung kam. Er war gerade damit beschäftigt, sich die Finger der Toten näher anzusehen und stand gebeugt über dem Stuhl. Er musste sie bemerkt haben und sah auf.

»Ah«, meinte er und ließ die Hand der Toten einfach fallen, »Sie müssen Eva sein. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

Sie nickte zur Bestätigung. »Haben Sie schon etwas entdeckt? Ich meine, was die Todesursache betrifft?«

»Ich tippe auf eine Vergiftung«, meinte er, »äußerlich ist nichts zu erkennen.«

»Ja, das habe ich auch schon gedacht«, bestätigte sie.

Er schenkte ihr ein Lächeln und sie kam nicht umhin zu bemerken, wie unglaublich attraktiv er war. Ganz anders als Ole, klein und gedrungen und eher der verständnisvolle Männertyp. Olaf Taubert hingegen war ein ganz anderes Kaliber. Kaum, dass sie sich kennen gelernt hatten, flirtete er auch schon mit ihr. Das war ihr ziemlich unangenehm und sie sah in eine andere Richtung 
und tat so, als ob sie sich noch einmal mit der Handtasche der Toten beschäftigen wollte.

»Suchen Sie nach etwas Bestimmten?«, fragte er und wandte sich wieder der Toten zu.

»Das weiß man vorher ja nie so genau ...«, murmelte sie und kramte noch einmal in dem Portemonnaie herum. Sie zog die Quittungen heraus und studierte sie. Die letzte war von vor ein paar Tagen aus dem Supermarkt, die neueste wurde heute in einer Buchhandlung ausgestellt. Silvia Zacharias hatte offensichtlich ein ziemlich teures Buch gekauft. Wahrscheinlich las sie gerne und hier auf der Insel bot es sich ja auch an, wenn man in der Sonne saß. Der Titel sagte ihr nichts, aber das musste nichts bedeuten. Sie tat die Belege zurück und sah sich im Raum um. Auf dem Tisch lag eine Zeitung, aber kein Buch. Ebenso wenig auf der Anrichte. Jedenfalls kein Neues. Eva fuhr mit den Fingern zwischen mehreren Taschenbüchern hindurch, und keines hätte einen Preis von über vierzig Euro gerechtfertigt. Und nach Antiquitäten sahen sie auch nicht aus. So langsam wuchs ihre Neugier und sie ging ins Schlafzimmer. Auf dem Nachttisch lag nichts. Und auch die Schubladen enthielten nicht das, wonach sie suchte. Wo war dieses neue Buch? Hatte sie es in einen Schrank gelegt? Aber warum? Sie hatte es doch heute Vormittag erst gekauft. In der Regel blätterte man in neuen Büchern 
herum und legte sie irgendwo ab, um sich dann auch weiter damit zu beschäftigen. Es sei denn, es hatte sich um ein Geschenk gehandelt. Vielleicht für die Vermieterin. Das wäre möglich. Also durchstöberte Eva auch die Schränke, aber sie fand es nicht. Wieso war dieses Buch spurlos verschwunden?

Olaf Taubert stellte sich ihr plötzlich in den Weg, als sie auch noch vorsichtshalber im Bad nachsehen wollte. Es gab ja Menschen, die in der Wanne lasen.

»Ich wäre dann hier soweit erst mal fertig«, sagte er und streifte seine Handschuhe ab.

»Das ist gut«, erwiderte Eva und sah kurz zu ihm auf und dann auf seine Finger. So lang und schmal. Ob er Klavier spielte?

»Der Bericht kommt schnellstmöglich, wenn ich sie auch in Oldenburg untersucht habe«, fuhr er fort. »Übrigens, dass mit dem Kollegen Ole Meemken tut mir sehr leid für Sie. Ich habe gehört, dass Sie so etwas wie Freunde waren.«

Ein kurzer Schmerz durchzuckte Eva. »Das stimmt«, sagte sie und schluckte hart.

»Wir kommen sicher auch gut miteinander aus«, meinte er und lächelte sie schon wieder an.

»Ich hab dann noch zu tun«, wich sie aus. »Ole hat mir den Bericht immer per Mail geschickt.
«

»Klar, mache ich gerne auch so.«

Sie ging ins Bad, ohne ihn noch einmal angesehen zu haben. Doch auch dort gab es kein Buch, das auf einem Wannenrand gelegen hätte, weil jemand darin lesen wollte, während er sich entspannte.

Sie hörte, wie die Tür nach draußen wieder zugedrückt wurde. Gott sei Dank, er ist weg, dachte sie. Und sie hätte in diesem Moment nicht erklären können, warum sie sich in seiner Nähe so unsicher und auch irgendwie unwohl fühlte. Das hatte mit Ole gar nichts zu tun. Sie war ja kein kleines Kind mehr. Ole war tot. Es war klar, dass er in seinem Beruf von einem anderen ersetzt wurde. Aber warum musste es ausgerechnet so ein Typ wie dieser Taubert sein? Hätte sie ihn fragen müssen, woher er kam? Wahrscheinlich ja. Vermutlich hatte er sogar erwartet, dass sie sich kurz zusammensetzten, um sich näher kennen zu lernen. Doch alles in ihr sträubte sich, dass es soweit kam.

Sie beschloss, in die Buchhandlung zu gehen, wo Silvia Zacharias am heutigen Vormittag ein Buch gekauft hatte, das plötzlich unauffindbar schien. Hatte ihr Tod etwas damit zu tun? Aber wer ermordete jemanden wegen eines Buches?

Die Urlauber drängelten sich durch die schmalen Gänge und stöberten in Büchern und weiteren Souvenirs. 
Eva hatte wirklich Mühe, sich so weit zum Tresen vorzuarbeiten, dass sie nach der Besitzerin fragen konnte oder nach der Person, die an diesem Morgen ein ziemlich teures Buch über den Tresen gegeben hatte an eine Kundin, die jetzt nicht mehr lebte.

»Ja«, sagte die Buchhändlerin, »ich kann mich noch sehr genau daran erinnern. Meistens sind die Bücher nicht so teuer wie das, was die Dame heute Morgen gekauft hat. Und hinzu kommt, dass das Thema nicht sehr gefragt ist bei den Gästen hier auf der Insel. Es war ein Buch über die Sehenswürdigkeiten in der Camargue. Und wir sind hier eben in Ostfriesland.«

»Aber Sie haben es trotzdem vorrätig ...«.

»Nein nein, sie hat es bestellt vor ein paar Tagen.«

»Aha. Und hat sie gesagt, warum sie es kauft?«, fragte Eva, »ich meine, war es vielleicht ein Geschenk?«

»Hm. Nein, ich glaube nicht. Sie hat es ja auch nicht in Geschenkpapier einschlagen lassen. Aber meine Güte, der Kunde ist König. Und wenn sie sich für diesen Landstrich interessiert, warum nicht. Aber wieso fragen Sie eigentlich danach?«

»Weil die Dame offensichtlich ermordet worden ist«, erwiderte Eva ohne Umschweife.

»Oh ...«.

»Ja. Leider.
«

»Und hat es etwas mit dem Buch zu tun? Ich meine, weil Sie so konkret danach fragen.«

»Ich weiß es nicht«, Eva zog die Schultern hoch, »aber auf jeden Fall ist das Buch unauffindbar, soviel steht fest. Falls irgendjemand hier in den Laden kommen sollte, und nach diesem bestimmten Buch fragt oder es an Sie zurückgeben will, dann rufen Sie mich bitte sofort an.«

»Sicher.« Die Buchhändlerin sah sie leicht verwirrt an. »Aber dafür müsste derjenige wohl den Beleg haben, sonst geht das nicht. Bücher sind sowieso schwierig.«

Den Beleg habe ich, dachte Eva. »Vielen Dank erst mal«, sagte sie, »falls ich noch Fragen habe ... aber Sie kennen das ja, Sie lesen sicher auch Krimis.« Sie zwinkerte der Buchhändlerin zu und diese erwiderte amüsiert mit einem Nicken.

***

Am nächsten Tag kam tatsächlich die Bestätigung aus Oldenburg, dass man Silvia Zacharias mit einem schnell wirkenden Gift ins Jenseits befördert hatte. So jedenfalls hatte es Taubert in seiner Mail an sie beschrieben, als er ihr den Bericht zuschickte.

Den ganzen Abend zuvor hatte sie darüber gegrübelt, was es mit diesem Buch auf sich haben könnte. Warum 
hatte das Opfer es gekauft und warum war es verschwunden? Sie musste ihren Mörder gekannt und in die Wohnung gelassen haben. Wer war es? Hatte sie noch weitere Freunde hier auf der Insel außer der Vermieterin? Sie musste jetzt noch einmal mit ihr sprechen.

***

Herta Kirchner war gerade damit beschäftigt, das Frühstücksgeschirr in die Spüle zu räumen, als es an ihrer Tür klingelte. Ihr Bruder hatte ihr am gestrigen Abend noch einmal Gesellschaft geleistet, dafür war sie ihm sehr dankbar. Sein Angebot, doch einfach mit zu ihm ins Hotel zu gehen, um dort ein paar Tage zu bleiben, bis die schreckliche Sache verblasste, hatte sie allerdings abgelehnt.

»Frau Kommissarin«, begrüßte sie Eva, als sie öffnete, »ich habe das Teegeschirr gerade abgeräumt, aber ich könnte ...«.

»Danke«, fuhr Eva dazwischen, »so lange wird es nicht dauern. Dürfte ich kurz hereinkommen?«

»Aber natürlich.«

Herta Kirchner ging voraus in die Küche, wo sich beide wieder an den Tisch setzten
.

»Es steht jetzt fest, dass Frau Zacharias ermordet worden ist«, erklärte Eva und ließ die Vermieterin nicht aus den Augen.

»Oh mein Gott.« Herta Kirchner fasste sich theatralisch an die Kehle. »Es stimmt also wirklich.«

»Ging es bei Ihrem gestrigen Besuch, den Sie bei Frau Zacharias geplant hatten, vielleicht um ein Buch?« Eva hatte keine Lust mehr, noch länger um den heißen Brei herumzureden. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass die Vermieterin mitten in der Sache mit drinsteckte.

»Ein Buch?«, echote diese.

»Ja. Sogar ein ziemlich Kostspieliges, das sie sich in die Buchhandlung am Wasserturm hat liefern lassen.«

»Tatsächlich? Davon wusste ich ja gar nichts ...«.

Wie meinte sie das?, fragte sich Eva. »Wieso hätten Sie davon wissen sollen? Es sei denn, Ihr Besuch hing doch mit dem Buch zusammen. War es so?«

»Naja, ich arbeite hin und wieder stundenweise in der Buchhandlung«, sagte Herta Kirchner, »da hätte sie es mir ja auch sagen können, wenn sie ein Buch bestellen will. Dann hätte sie nicht selber dorthin gehen müssen.«

»Sie arbeiten dort?« Die Maschen wurden immer enger um das Buch gezogen
.

»Wie gesagt, hin und wieder, wenn mal jemand ausfällt oder so. Wenn man alleinstehend ist, ist man ja über jede Gelegenheit froh, unter die Menschen zu kommen.«

Komisch, dachte Eva. Wenn diese beiden Frauen wirklich ansatzweise befreundet gewesen waren, dann wäre es eigentlich logisch gewesen, dass das Opfer ihre Freundin gebeten hätte, ihr das Buch mitzubringen.

»Es war ein ziemlich teures Buch, das Ihre Chefin extra bestellen musste.«

Herta Kirchner zog die Schultern hoch. »Wie gesagt, ich weiß davon nichts.«

»Und Ihr Bruder? Könnte er von dem Buch gewusst haben?«

Die Angesprochene machte große Augen. »Was soll denn mein Bruder damit zu tun gehabt haben? Er kannte Silvia doch praktisch gar nicht.«

»Hm«, machte Eva. Etwas in ihr braute sich da zusammen, sie konnte sich nur noch keinen richtigen Reim auf die Sache machen. Und trotzdem spürte sie, dass es mit diesem Buch zu tun haben musste, dass man Silvia Zacharias ermordet hatte. Und sonderbar fand sie es auch, dass die Zeugin sich nicht danach erkundigte, um welches Buch es sich letztlich handelte. Auch schien es sie nicht im Mindesten zu interessieren, wie das Opfer letztlich gestorben war. »Ich mache mich dann mal wieder auf den 
Weg«, sagte sie und verabschiedete sich mit dem Hinweis, dass sie den Weg nach draußen schon alleine fände.

Anschließend ging Eva wieder in die Ferienwohnung von Silvia Zacharias. Sie wollte noch einmal alles darin bis auf den letzten Winkel durchsuchen. Irgendwo musste dieses Buch doch sein.

Das Einzige, was dann nach zwei Stunden noch gefehlt hätte, wäre gewesen, dass sie den Teppich angehoben und das Dach entfernt hätte. Das Buch blieb spurlos verschwunden.

Eva beschloss, noch einmal in die Buchhandlung zu gehen, weil sie sich etwas überlegt hatte.

***

Bereits am nächsten Tag in den Nachmittagsstunden stand Eva wieder im Laden.

»Das ging ja wirklich schnell«, bedankte sie sich bei der Buchhändlerin.

»Der Kunde ist eben König«, meinte die Geschäftsfrau und wehrte ab, als Eva ihr Portemonnaie hervorzog. »Es hat doch sicher mit dem Mord zu tun, oder?«

Eva nickte. »Sie haben eine gute Kombinationsgabe«, bestätigte sie
.

»Dann ist es kostenlos, denn auch mir liegt daran, dass man den Täter überführt. Silvia Zacharias war eine sehr angenehme Kundin und belesene Frau. Es tut mir persönlich sehr leid, was da passiert ist.«

»Vielen Dank«, sagte Eva und machte sich mit dem Buch auf den Weg.

Herta Kirchner schien leicht genervt, als sie die Tür öffnete und die Ermittlerin schon wieder vor ihr stand.

»Darf ich kurz reinkommen?«, fragte Eva.

Die Vermieterin sah sich hilfesuchend um, doch es schien ihr nichts Passendes einzufallen, wie sie mit guter Begründung hätte ablehnen können.

»Ich muss gleich noch etwas erledigen«, schob sie maulend hervor.

»Kein Problem«, wiegelte Eva ab, es dauert auch nicht lange.

Sie gingen wieder in die Küche.

»Oh«, machte Eva, »Sie sind auch hier?«

Der Bruder von Herta Kirchner rührte ausgiebig in seinem Kaffee und antwortete nur mit einem knappen »Ja«.

»Ich sagte ja schon, dass ich eigentlich gar keine Zeit habe«, führte Herta Kirchner aus
.

Eva setzte sich unaufgefordert an den Tisch und legte die Papiertüte der Buchhandlung demonstrativ auf den Tisch. Das Geschwisterpaar starrte darauf und Herta Kirchner wurde blass. Gelassen zog Eva das Buch heraus und auch dem Bruder entglitten sämtliche Gesichtszüge.

»Ist das nicht ein Glück«, sagte Eva und kostete den Moment genüsslich aus. »Ich habe das Buch, das Silvia Zacharias am Tag ihrer Ermordung in der Buchhandlung abgeholt hatte, tatsächlich in der Wohnung gefunden. Aber leicht war das nicht.«

»Aber das ist nicht das Buch«, stieß Herta Kirchner aus und ihr Bruder stieß sie unsanft am Arm.

»Nicht?«, fragte Eva, »woher wissen Sie das?«

»Ich ... also ... ich«, stotterte Herta Kirchner, »so genau weiß ich das natürlich nicht. Ich dachte ...«.

»Was dachten Sie?«, fragte Eva in scharfem Tonfall. »Dass Sie mit einem Mord davonkommen? Dann hätten Sie wirklich gründlicher sein sollen, denn die Quittung über das Buch befand sich noch im Portemonnaie des Opfers. Sonst hätte ich niemals etwas darüber erfahren.«

»Verdammt«, stieß der Bruder aus, »ich habe doch gesagt, dass du ...«.

»Ich?«, entrüstete sich Herta Kirchner, »du wolltest doch dafür sorgen, dass es keine Beweise gibt.
«

Erst jetzt bemerkten sie, wie Eva sie beide fixierte. »Ich will jetzt alles wissen«, sagt sie, »warum musste Silvia Zacharias sterben?«

»Es ist nicht so, wie Sie denken«, sagte der Bruder.

»Dann klären Sie mich doch bitte auf ...«.

»Silvia war nicht das Unschuldslamm, für das Sie sie vielleicht gehalten haben«, wurde Herta Kirchner jetzt wieder forscher. »Sie hat jemanden erpresst.«

»Wie bitte?« Eva war noch nicht bereit, so eine Story zu glauben.

»Es stimmt, was meine Schwester sagt«, bestätigte der Bruder, »Silvia wollte komplett auf die Insel ziehen und meiner Schwester das Ferienhaus abkaufen. Aber ihr fehlte eben das nötige Kleingeld. Doch sie hatte gute Kontakte in ihrer Heimatstadt, auch ins Milieu, wo täglich viel Geld über den Tisch geht.«

»Wen hat sie erpresst? Und was hatten Sie damit zu tun? Und warum ist sie jetzt tot?«

»Es ist eskaliert«, sagte Herta Kirchner. »Sie hat mir eines Nachmittags beim Kaffee von ihrer Idee erzählt, dass sie mir die Wohnung abkaufen möchte. Und ja, ich mache keinen Hehl daraus, dass mir der Gedanke sympathisch war, man wird ja nicht jünger. Vielleicht wäre ich sogar weggegangen von hier. Wissen Sie, wer hier lebt, sieht vieles anders als die Feriengäste. Ich bin mein Leben lang 
hier auf Langeoog geblieben, da will man auch mal was anderes sehen.«

»Das mag sein«, sagte Eva, »aber ich denke, Sie weichen aus. Für Mord gibt es keine Entschuldigung.«

»Überhaupt nicht, das weiß ich«, wehrte Herta Kirchner ab, »aber ich denke, ich habe auch ein Recht das zu sagen, was mir an der Sache wichtig ist.« Sie warf einen nach Unterstützung bettelnden Blick zu ihrem Bruder, dieser zog die Brauen hoch. »Naja, ist ja jetzt auch egal. Auf jeden Fall hat sie mir an dem Nachmittag von einem Mann erzählt, über den sie ein sehr pikantes Geheimnis hütete. Und jetzt, so sagte sie, sei wohl die Zeit gekommen, das in bare Münze umzuwandeln.«

»Sie hat Sie also mit in ihre Pläne hineingezogen? Wollen Sie das damit sagen?«

»Genauso war es. Ich weiß nicht genau, warum sie es getan hat. Sie hätte das ja auch einfach alleine durchziehen können. Aber sie war auch ein sehr einsamer Mensch, vielleicht suchte sie in mir eine echte Freundin und Verbündete.«

»Die sie dann ja wohl auch gefunden hat.«

Herta Kirchner seufzte auf. »Ich weiß, dass es dafür keine Entschuldigung gibt, aber ich habe eingewilligt, ihr zu helfen. Es lief auch alles ganz gut. Der Mann sollte das Geld in einem Buch auf die Insel schaffen ...«
.

»Ah«, machte Eva, »das gestohlene Buch. Sie haben es also?«

Herta Kirchner nickte. »Es war so präpariert, dass es niemandem auffallen konnte, was wirklich drin steckt. Und da es sich um ein ziemlich dickes schweres Buch handelte, schöpfte auch niemand Verdacht.«

»Aber Moment mal«, sagte Eva, »die Buchhändlerin hat das Buch im Großhandel bestellt und ganz sicher nicht bei dem Mann, der erpresst wurde. Oder steckt sie etwa auch mit drin?« Mittlerweile erschien ihr nichts mehr unmöglich.

»Nein«, sagte Herta Kirchner, »die Buchbestellung war nur eine Art Alibi, falls man aus welchen Gründen auch immer nach dem Buch suchen würde, dann sollte es wirklich bestellt worden sein. Und wie Sie schon sagen, einer Buchhändlerin vertrauen alle.«

»Aber ich verstehe nicht, wie kam denn das Buch mit dem Geld auf die Insel?«

»Ganz einfach, ich habe es zu mir schicken lassen in einem ziemlich unauffälligen Päckchen, wo nie jemand Fragen gestellt hätte.«

»Aha«, machte Eva. »Also haben Sie Silvia Zacharias aufgesucht und ihr das Buch mit dem Geld übergeben.«

Herta Kirchner nickte
.

»Und wieso haben Sie sie ermordet? Was ist schiefgelaufen?«

»Sie wollte plötzlich nichts mehr von dem Deal wissen«, mischte sich der Bruder ein.

»Sie waren auch dabei?«, fragte Eva erstaunt.

»Sicher war ich dabei«, bestätigte er, »meinen Sie, ich lasse meine Schwester die Drecksarbeit alleine machen.«

»Wahrscheinlich nicht«, raunte Eva, der langsam klar wurde, wer hinter diesem perfiden Plan die Fäden zog. »Und ich nehme an, Sie hatten auch niemals vor, das Geld mit Silvia Zacharias zu teilen.«

»Doch ... natürlich. Niemand wollte, dass sie stirbt.«

»Das sehe ich etwas anders«, meinte Eva, »denn sonst hätten Sie wohl kaum das Gift bei sich gehabt. Jetzt versuchen Sie allerdings, die Schuld in Richtung des Opfers zu schieben.«

Betreten sahen sich die Geschwister an. Es half jetzt wohl nichts mehr, noch länger, die geplante Tat zu leugnen.

»Hätte ich bloß daran gedacht, den Beleg aus dem Portemonnaie zu nehmen«, jammerte Herta Kirchner.

»Ich nehme Sie beide wegen des vorsätzlichen Mordes an Silvia Zacharias fest«, sagte Eva, »Sie haben das Recht, einen Anwalt hinzuziehen. Aber das wissen Sie sicherlich.«

Sie nahm ihr Handy und leitete alles in die Wege
.

Auch am späten Abend, als sie alleine am Strand unterwegs war, grübelte sie immer noch über die Tat der Geschwister Kirchner nach. Es war um zweihundert Tausend Euro gegangen. Sicher, eine beträchtliche Summe, die man lieber durch zwei als durch drei teilte. Man fand das Geld in der Wohnung von Herta Kirchner in einem Wäschekorb, immer noch in dem präparierten Buch. Eva sorgte dafür, dass es wieder zu seinem rechtmäßigen Besitzer gelangte. Welches Geheimnis Silvia Zacharias über ihn gehütet hatte, erfuhr sie nicht. Das nahm das Opfer mit ins Grab.

ENDE





Vegetarisches Schnitzel

mit scharfem Gemüse
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Dieses Gericht habe ich mir ausgedacht, als ich nach Resten in meiner Küche suchte, um etwas als Beilage für mein Veggie-Schnitzel zu haben.

Zutaten: Veggie Schnitzel

2 - 3 Tomaten

2 Rote Zwiebeln

2 Knoblauchzehen

Curry, Paprika, Ingwer, Salz, Pfeffer

Mozzarella

Peperon
i

Zubereitung: Zunächst gibt man einen guten Schuss Olivenöl in die Pfanne und schnippelt die roten Zwiebeln hinein. Während sie anbraten, kann man bereits die Knoblauchzehen zerkleinert dazugeben. Wer Knoblauch liebt, kann hier ordentlich zuschlagen.

Danach schneidet man die Tomaten in Scheiben in die Pfanne dazu und würzt alles mit Curry, Paprika, Salz und Pfeffer sowie Ingwer ab. Ich lege auch noch immer gerne eine rote, gelbe oder grüne Peperoni in Gericht mit hinein, weil ich scharfes Essen sehr liebe.

Zum Schluss kommt eine Mozzarellakugel in Scheiben geschnitten obendrauf und man lässt das Ganze dann auf kleiner Flamme schmoren.

Dazu dann das Veggie-Schnitzel serviert hat man eine richtig leckere Mahlzeit.

Übrigens: Seit vielen Jahren würze ich meine Speisen mit frischem Ingwer oder auch in Pulverform. Seitdem bin ich so gut wie nie mehr erkältet!





Gemüsepfanne mit Riesenchampignons
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Vom Ökohof bekomme ich auch immer Pilze geliefert und dann bestellte ich einmal aus Neugier Riesenchampignons zum Braten. Dabei herausgekommen ist ein wunderbares Gericht, das ich hier gerne vorstellen möchte!

Zutaten:

500 g Riesenchampignons

5 - 6 Strauchtomaten

1 Paket Schafskäse

Salz, Pfeffer, Curry, Paprika, Majoran, Petersilie, Knoblauc
h

Zubereitung:

Zunächst erhitzt man Öl in der Pfanne und schnippelt die Riesenchampignons hinein. Dann kommen die Tomaten gewürfelt oben drauf. Danach der gebröckelte Schafskäse und zuletzt die Gewürze, wo man ruhig großzügig sein darf. Wenn die Hitze im Topf gut erreicht ist, stellte man die Platte runter auf maximal drei bis vier. Das Ganze lässt man ungefähr 15 bis 20 Minuten köcheln.

Dazu habe ich vegetarische Streifen serviert, die ich kross angebraten habe und mit Curry, Paprika, Salz und Knoblauch gewürzt hatte. Außerdem gab es Kartoffeltaschen aus der Kühltruhe mit Käsefüllung dazu.

Sie sehen schon, ich bin ein großer Gewürzfan und auch den Knoblauch liebe ich sehr. Zum Glück mag mein Mann den Knoblauch auch, das wäre ja sonst nicht auszudenken.

Den besonderen Pfiff bei diesem Rezept steuerte übrigens der getrocknete Majoran bei.

Dieses Essen war wirklich ein kulinarischer Genuss und ich wünsche Ihnen viel Spaß beim Nachkochen.





Induktionsherd

Selber kochen ist das neue Glück! Das ist ja mein neuestes Motto und der Grund, warum ich überhaupt auf die Idee gekommen bin, dieses Buch zu schreiben. Kochen kann zu einem wahren Erlebnis werden, wenn es keine Pflichtübung mehr ist, sondern man es für sich selber tut. Da setzen wahre Glücksgefühle ein, wenn man sein Essen zubereitet hat und dann voller Wonne isst. Ich kenne Menschen, die mich irritiert ansehen, wenn ich sage, dass ich gerne für mich selber koche. Die meisten sagen, wenn ich alleine bin, dann lohnt sich das Kochen doch gar nicht. Ich sage, und ob. Ich koche sehr gerne für mich. Und neuerdings habe ich auch noch einen neuen Herd, der dem ganzen Glücksgefühl noch die Krone aufsetzt. Einen Induktionsherd.

Bisher hatte ich immer Gasherde mit Ceranfeldern, die die Kochplatten ablösten. Das Übliche eben. Es hat mich nie gestört. Ich kam damit zurecht. Manchmal brannte was an, manchmal dauerte es hier und da ein bisschen lange, bis das Wasser kochte in einem großen Nudeltopf. Aber das konnte ja auch an den Töpfen liegen. Ich hatte in meinem Leben nie so viel Geld, dass ich mir die besten Töpfe hätte kaufen können
.

Durch Zufall bei meinem Umzug in ein neues Haus traf ich dann wie gesagt auf meinen ersten Induktionsherd. Das erste, was mich störte, war, dass da keine Knöpfe zum Drehen waren. Auf dem Kochfeld gab es Felder, auf die man drückte und dann piepte es herum. Das gefiel mir zunächst nicht. Ich bin ein Gewohnheitstier. Doch als ich erkannte, wie das Ganze funktionierte, da kochte ich mich sozusagen auf dem Herd ein.

Das erste, was mich überraschte, war, wie schnell das Wasser im Topf hochkochte. In dem Haus waren auch gute Töpfe zurückgeblieben. Ich nutzte sie gerne. Das muss man sich mal vorstellen, man tut Margarine in eine Pfanne, stellt den Ofen auf höchster Stufe an und keine dreißig Sekunden später brutzelt es heftig in der Pfanne. Ich war total perplex. Wie genau so ein Induktionsherd funktioniert, wollte ich wissen, habe es aber bis heute nicht so ganz verstanden. Aber egal. Kürzlich habe ich ein Spargelmenü mit Kartoffeln und Schnitzeln, für mich natürlich vegetarische in einer Extrapfanne in nur einer Stunde auf den Tisch gebracht. Der große Topf mit dem Spargel, bis zum Rand voll mit kaltem Wasser, er kochte schon nach gut zehn Minuten sprudelnd auf, was ich mit meinem alten Herd und den Töpfen sonst nur in mehr als zwanzig Minuten zu sehen bekam. Und so geht es mit allen Gerichten. Ruckzuck ist der Topf heiß, die Garzeit damit 
mindestens um ein Drittel, wenn nicht gar die Hälfte reduziert. Was für eine Energieersparnis, oder? Warum hört man nichts von diesen bahnbrechenden Ergebnissen im Fernsehen? Warum hat nicht jeder einen Induktionsherd? Ich weiß es nicht. Aber meinen gebe ich nicht wieder her.

Wichtig dabei ist auf jeden Fall die Qualität der Töpfe. Es gibt ja spezielle Serien für Induktionsherde. Die sollte man sich gönnen, um das beste Ergebnis zu erzielen.

Ich weiß noch, wie mir früher immer alles angebrannt ist und ich in Pfannen herumschabte, um sie wieder sauber zu bekommen, bis irgendwann die Schutzschicht ab war. Auch damit ist jetzt dank des Induktionsherds Schluss. Ein sehr schöner Nebeneffekt, wo man insgesamt viel Zeit spart!





Kurzkrimi mit der Soko Norddeich 117:

Oma Gerdas 85. Geburtstag
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Makrele. Diese liebte Oma Gerda ungemein, deshalb durfte sie auf dem Büffet, das anlässlich ihres 85. Geburtstages ausgerichtet werden sollte, nicht fehlen.

»Sicher«, stöhnte Thekla, die sich schon seit einer halben Stunde Notizen machte, während Gerda ihre Menüwünsche mitteilte. Es wäre ja alles nur halb so schlimm gewesen, hätten sie und Agneta Gerda nicht ausgeredet, selber bei der Zubereitung mitzumachen. Jetzt hatten sie den Salat. Übermorgen würde Gerda die Hände in den Schoss legen, wenn sie 85 wurde. Den Rest erledigte die Soko Norddeich 117.

Okko hatte sich angeboten, einen Haufen seiner Lieblingsleberwurst zu spendieren. Und Herbert entpuppte sich plötzlich zum besten Kartoffelsalathersteller aller Zeiten. Agneta war selbstredend für das junge Gemüse zuständig und Siggi würde ihr tatkräftig dabei unter die Arme oder sonst wohin greifen.

Und Thekla kümmerte sich um den Fisch.

»Auf jeden Fall muss er fangfrisch sein«, wiederholte Gerda nicht zum ersten Mal.

»Sicher«, maulte Thekla und notierte sich dann auch die Adresse, wo sie diesen taufrischen Fisch abzuholen hatte. Und unbedingt sei auch an eingelegten Matjeshering zu denken. Denn Theo aus dem Dorf, einer der ältesten 
Freunde von Gerda, der noch lebte, aß nur diesen. Und natürlich auch nur frisch.

Später, als Thekla und Agneta sich auf den Weg in die Dienststelle gemacht hatten, um noch einmal alles mit den Männern zu besprechen, saß Gerda in ihrem alten Lehnstuhl vor dem Fenster in der Küche und schmunzelte in sich hinein. Nein, das Gesicht von Thekla war einfach zu köstlich gewesen, als sie ihr die lange Liste der gewünschten Speisen herunterbetete. Thekla war eine ausgewiesene kulinarische Analphabetin und wusste sicher mit vielem, wovon Gerda da geschwärmt hatte, gerade mal, wie man es schrieb.

Sie nippte an ihrem Schnaps, den sie sich zur Feier des Tages eingeschenkt hatte und fühlte sich wohl. Es war wirklich schön, dass die beiden Frauen bei ihr eingezogen waren. So ein leeres Haus, das machte unglücklich, das wusste Gerda jetzt. Und oft hatte sie sich einsam gefühlt, wenn es draußen dunkel wurde. Nun allerdings freute sie sich auf jeden Morgen, wenn sie zusammen frühstückten oder auf den Abend, wenn sie das Essen vorbereitete. Manchmal kamen dann auch die Männer mit leeren Bäuchen dazu, so dass Gerda in der Küche wieder ganz in ihrem Element war. Es erinnerte sie daran, wie sie früher für eine große Familie gekocht hatte. Sie hatte das wirklich 
gern getan. Und natürlich würde sie an ihrem Geburtstag nicht auf der faulen Haut liegen. So etwas lag ihr nicht. Aber Thekla mal ein bisschen zu piesacken, das machte ihr einfach Spaß.

Thekla unterdessen heulte sich in der Dienststelle vor den anderen aus. »Meine Güte«, sagte sie, »ist es denn wirklich nötig, das halbe Dorf einzuladen, wenn man Geburtstag hat?«

»Hehe«, brummte Okko, der sich insgeheim schon darauf freute, sich mit all den Köstlichkeiten den Bauch vollzuschlagen, »sie wird immerhin 85. Es steht noch in den Sternen, ob wir alle hier im Raum jemals so alt werden.«

»Wenn du weiter deine Leberwurst in dich reinstopfst«, foppte Agneta, »dann sehe ich für dich auf jeden Fall schwarz.«

»Und wie war das mit dem Eisenmangel bei Leuten wie dir, die nur das Grünzeug futtern? Wir sind doch keine Kaninchen«, konterte Okko. Nein, seine Leberwurst, die würde ihm niemand streitig machen können.

»Sterben werden wir alle«, mischte sich Herbert im Brustton der Überzeugung ein. »Aber lasst uns nur hoffen, dass uns nicht jetzt auch noch ein Mordfall in die Quere 
kommt, bevor wir die Party des Jahres über die Bühne gebracht haben.«

***

Und dann war es endlich soweit. Gerda fühlte sich kein bisschen anders, als sie an dem Morgen, an dem sie 85 wurde, die Augen aufschlug. Das hatte sie auch gar nicht erwartet. Sie spitzte die Ohren. Da war doch tatsächlich schon jemand in der Küche zugange, dabei war es noch nicht einmal sieben Uhr. Bestimmt kümmerte sich Agneta um ein Frühstück zur Feier des Tages. Ja, die beiden Frauen waren wirklich sehr angenehme Mieterinnen.

Es klopfte sachte an ihre Tür.

»Gerda«, rief Agneta, »das Frühstück ist fertig.«

»Ich komme gleich.« Das Geburtstagskind schlug die Bettdecke beiseite und drehte sich heraus. Sie wusste, dass es Menschen in ihrem Alter gab, die längst nicht mehr so fit waren wie sie. Das hatte sie der jahrelangen Gartenarbeit zu verdanken, dass sie noch so gelenkig war.

Sie huschte ins Bad und ging dann in die Küche, wo es bereits herrlich nach frischem Kaffee duftete.

Als Gerda ihren Kopf hereinsteckte, stimmten Thekla und Agneta »Happy Birthday to you ...« an und sangen aus 
voller Kehle. Dabei hielten sie sich bei den Händen und auf dem Tisch stand ein Cupcake mit einer Kerze.

»Nun hört aber auf«, winkte Gerda ab, »das ist ja alles viel zu sentimental. Ich werde doch bloß 85.« Sie setzte sich an den Tisch und blies die eine Kerze aus.

»Hast du dir etwas Schönes gewünscht?«, fragte Agneta.

»Auf jeden Fall«, meinte Gerda knapp, »aber verraten darf ich das ja nicht.«

»Nein, das stimmt, dann geht es nicht in Erfüllung.«

Thekla schob ein kleines Präsent über den Tisch. »Das ist für dich. Eine Kleinigkeit, die dir hoffentlich gefällt.«

»Aber ich wollte doch nichts ... man kann doch nichts mit ins Grab nehmen«, maulte Gerda. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte angefangen zu heulen. So viele Geburtstage hatte sie alleine in diesem Haus verbracht, seitdem ihr Mann gestorben war. Hin und wieder trank sie dann Tee am Nachmittag mit dem Postboten, aber der lebte nun ja auch nicht mehr. Um Thekla und Agneta nicht zu enttäuschen, lächelte sie jetzt verschmitzt und fing an, das Päckchen zu öffnen. »Das ist doch viel zu schade um das Papier«, sagte sie und versuchte, es soweit es ging in einem Stück zu behalten, während sie es vorsichtig abwickelte
.

Zum Vorschein kam ein braunes Kästchen aus Holz. Gerda zog die Brauen hoch und sah von einem zum anderen. »Ist das etwa ein Gutschein für den Bestatter?«

»Also wirklich«, tadelte Thekla und schüttelte den Kopf.

»Sie macht doch nur Spaß«, mischte sich Agneta ein, obwohl es ihr ganz schön an die Nieren ging, wenn Gerda immer wieder vom Tod sprach. Gerade hatten sie eine so wunderbare Freundin gefunden. Sie würde ihr unendlich fehlen, wenn sie einmal nicht mehr war.

Nun war Gerdas Neugier doch geweckt und sie klappte die kleine Kiste auf.

»Oh«, sagte sie und zog etwas silbern Glänzendes hervor. Sie hielt es gegen das Licht der Deckenlampe. »Das ist ja wunderschön.« Sie drehte den Gegenstand hin und her und verfolgte das Lichtspiel. Dann ließ sie den Arm wieder sinken. »Ich habe noch niemals eine so wunderschöne Haarspange besessen«, sagte sie mit kehliger Stimme, »ich danke euch von ganzem Herzen.«

Agneta schniefte auf, jetzt konnte sie ihre Rührung nicht mehr im Zaum halten. »Sie wird wunderbar zu deinem schönen Grauton deiner Haare passen«, seufzte sie und fuhr sich unter den Augenrändern entlang
.

»Das glaube ich auch«, stimmte Thekla zu, »es ist ein Geschenk von der Soko Norddeich 117. Wir haben alle zusammengelegt. Und Agneta hatte die Idee dazu.«

»Das ist doch völlig egal ...«, schluchzte Agneta, »sie ist von uns allen.«

»Nun wein doch nicht«, sagte Gerda und musste selber schlucken. »Wir sollten jetzt wirklich mit der Gefühlsduselei aufhören, sonst denken die Männer noch, es ist etwas passiert, wenn sie kommen. Sie kommen doch auch zum Frühstück, oder?«

»Oh«, machte Thekla, »darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Nein, sie kommen eigentlich nicht. Irgendjemand muss ja auch die Stellung halten.«

»Das macht nichts«, meinte Gerda, »sie kommen ja heute Nachmittag zum Kuchen und am Abend zum Büffet.«

»Das lässt Okko sich ganz sicher nicht entgehen«, meinte Agneta, die jetzt schon wieder lachen konnte.

Sie frühstückten gemeinsam und schwelgten in Erinnerungen. Gerda wies immer wieder darauf hin, wie schön es sei, dass sie jetzt nicht mehr alleine im Haus war. Und bestimmt würde dieser Tag zu den schönsten Geburtstagsfesten für sie werden, die sie jemals erlebt hatte. Dabei sah sie immer wieder bedeutungsvoll von 
Thekla zu Agneta, doch diese beiden verstanden noch nicht, was genau sie damit meinte.

Als schließlich alles abgeräumt war, machten die Ermittlerinnen sich auf den Weg zur Dienststelle, während Gerda sich zunächst um die Hühner kümmerte und anschließend mit den Vorbereitungen für den restlichen Tag begann.

Thekla fiel ein Stein vom Herzen, als Gerda endlich damit herausrückte, dass sie natürlich nicht den ganzen Tag die Hände in die Schoß legen würde, das läge ihr einfach nicht. Und da über zwanzig Gäste kommen würden gäbe es ja auch jede Menge zu tun.

»Na, wie geht’s unserem Geburtstagskind?«, fragte Okko fröhlich, als Thekla und Agneta eintrafen.

»Sie hat sich sehr über die Haarspange gefreut«, antwortete Agneta.

»Das ist doch schön. Und ich freue mich jetzt schon aufs Abendbrot.«

»Das war ja klar ...«. Agneta verdrehte die Augen.

»Gerda hilft natürlich doch mit«, sagte Thekla, »ich werde gegen ein Uhr losfahren und den Kuchen und den Fisch abholen. Die ersten Gäste werden gegen fünfzehn Uhr erwartet. Ich denke, ihr Männer solltet gegen zwölf rüber zu Gerda fahren, damit die Stühle und das Geschirr 
bereitstehen, wenn die Gäste kommen. Und Agneta bleibt hier in der Dienststelle, falls etwas passiert.«

»Wie ich sehe, hast du wieder alles im Griff«, sagte Herbert, der erst jetzt dazukam.

»Einer muss den Laden ja am Laufen halten«, meinte Thekla, »hast du alles soweit mitbekommen?«

»Aber sicher. Und im Moment ist ja auch alles ruhig hier.«

»Beschwör es nicht herauf.« Okko hob mahnend einen Zeigefinger.

***

Es hatte alles wie am Schnürchen geklappt, ein Rad griff ins andere, als die Männer eintrafen und die gute Stube so umgestalteten, dass alle Gäste ihren Platz finden würden. Thekla holte die bestellten Speisen ab und Agneta googelte in der Dienststelle nach neuen Gemüserezepten, weil sich auch im weiteren Verlauf des Tages niemand meldete. Gegen halb drei schloss sie schließlich ab und machte sich auf den Weg nach Hause, weil sie natürlich auch bei der Bewirtung der überwiegend betagten Gäste behilflich sein wollte.

Lautes Stimmengewirr kam ihr bereits entgegen, als sie noch gar nicht Zuhause angekommen war. Na, das kann ja 
was werden, dachte sie. Sie hatte sich in größeren Gruppen noch niemals wohl gefühlt. Aus dem gleichen Grund hatte Siggi sich auch in letzter Sekunde aus dem Staub gemacht, bevor die ersten Gäste eintrafen. »Ich schaff das nicht«, hatte er Thekla zugeraunt und diese hatte verständnisvoll genickt und ihm die Absolution erteilt, gehen zu dürfen. »Mir fällt schon etwas ein für die anderen«, hatte sie ihm aufmunternd zugeflüstert.

Eine lange Schlange hatte sich vor dem Eingang gebildet, als Agneta mit ihrem Fahrrad um die Ecke kam. Die Gäste trugen kleine und große Präsente vor ihren Bäuchen und sahen neugierig dabei zu, wenn wieder jemand dazukam. Im Grunde kannten sich alle im Ort, manche auch nur vom Sehen. Dieses Fest bei Gerda war eine willkommene Gelegenheit für jeden hier, noch einmal etwas zu erleben, was immer seltener wurde für so manchen. Es hatte niemand abgesagt und damit hatte Gerda auch gar nicht gerechnet.

Mit hochrotem Kopf begrüßte sie jeden Einzelnen, sprach ein paar kurze Sätze, küsste hier und drückte da und nahm ihre Geschenke mit dem Hinweis entgegen, dass das nun wirklich nicht nötig gewesen wäre. Thekla und Okko hatten alle Hände voll zu tun, die Geschenke in der Küche zu stapeln. Herbert ließ den Kaffee durchlaufen und setzte Teekännchen an
.

»Du hast wirklich den Beruf verfehlt«, unkte Thekla, als sie ihn mit vorgebundener Schürze vor dem Herd stehen sah.

»Manche Talente entdeckt man erst im fortgeschrittenen Alter.« Herbert schien die Sache wirklich Spaß zu machen.

Es dauerte dann noch eine ganze Weile, bis alle endlich ihren Platz gefunden hatten und jedem ein Stück Kuchen auf den Teller getan worden war. Die Kaffeekannen waren verteilt, in den Teestövchen flackerten die Lichter unter dem schönen Porzellan, das Gerda extra für diesen Tag aus ihrem Schrank mit wahren Schätzchen, wie sie immer sagte, herausgeholt hatte. Sie hatte es seit der Beerdigung ihres geliebten Gatten nicht wieder benutzt gehabt.

Ein Platz allerdings war noch leer, als alle saßen.

»Theo fehlt noch«, meinte Gerda, »aber ich glaube, wir fangen jetzt trotzdem an, sonst können wir vom Kuchen gleich zum Abendbrot übergehen.«

Die Menge lachte und stimmte zu, die ersten Gabeln fuhren in die Sahneteilchen. Lebhaft unterhielten sich die betagten Männer und Frauen über den Tisch hinweg, einige wurde so laut, dass man ihre Stimmen bestimmt bis in die Dienststelle hätte hören können, bemerkte Thekla gegenüber Agneta. Beide hatten alle Hände voll zu tun 
damit, dafür zu sorgen, dass der Tee nicht ausging und der Kaffeenachschub rollte.

»Da jage ich doch lieber Gangster«, meinte Okko, der mit hochrotem Kopf dafür sorgte, dass die Gäste das kauen nicht vergaßen und immer Kuchen nachschob, sobald der letzte Krümel mit der Gabel aufgenommen worden war.

Draußen vor der Tür stand ein Mann, der schon seit geraumer Zeit das Für und Wider abwog, ebenfalls ins Haus zu gehen. Theo Fahntjer. Mit dem Rad war er gekommen, das Geschenk auf dem Gepäckträger balancierend.

Drinnen sah Gerda immer wieder verstohlen zur Uhr. Theo war schon eine halbe Stunde drüber, das sah ihm gar nicht ähnlich. Und er hatte ihr versprochen, dass er ihren 85. Geburtstag auf keinen Fall versäumen wollte.

Dann endlich erschien sein wie immer rosig glänzendes Gesicht im Türrahmen. Er hatte sich seinen besten schwarzen Anzug für sie angezogen.

»Theo«, rief sie aus und erhob sich zufrieden vom Stuhl. »Ich dachte schon ...«.

»Tut mir leid«, beeilte er sich zu sagen und kam mit staksigen Schritten auf sie zu. Seine letzte Hüftoperation war noch nicht einmal zwei Monate her und er kam mehr 
schlecht als recht damit zurecht, jetzt nach und nach zu einem ausgewachsenen Ersatzteillager zu werden. »Die Beine, du weißt ja, wie das ist.«

»Bei mir ist noch alles echt«, neckte Gerda ihren wohl ältesten Freund in der Dorfgemeinde. »Komm, setz dich, ich habe dir extra einen Platz neben mir freigehalten.«

»Oh, eine große Ehre.« Er überreichte ihr die große Tragetasche. »Ich weiß ja, dass du eigentlich nichts haben wolltest, deshalb habe ich dir Gemüse aus meinem Garten mitgebracht.«

»Eine wunderbare Idee, Theo.« Gerda warf einen Blick hinein. »Da werde ich gleich morgen einen Möhreneintopf machen.«

»Aber heute wird gefeiert«, mischte sich Thekla ein und nahm Gerda die Tasche kurzerhand ab. »Ich schlage vor, wir schenken noch einmal eine Runde Tee und Kaffee aus und verteilen den restlichen Kuchen und dann geht ihr alle nach draußen und wir räumen hier auf und bereiten das Büffet für den Abend vor.«

»So wir machen wir das«, stimmte Gerda zu und wies Theo noch einmal seinen Platz an ihrer Seite.

»Es ist schön, mal wieder in Gesellschaft zu sein«, meinte Theo anerkennend, »du hast wirklich ein sehr schönes Fest ausgerichtet.
«

»Manche Dinge lassen sich einfach nicht vermeiden«, antwortete Gerda vieldeutig und er verstand nicht ganz, was sie damit meinen könnte.

Bald darauf erhoben sich alle von den Stühlen und die, die dazu nicht mehr in der Lage waren, wurden von anderen nach draußen geschoben. Im Garten hinter dem Haus standen jede Menge bequeme Gartenstühle und Tische, so dass sich einige dort gleich wieder in die Sonne setzten. Andere schlenderten ein wenig umher und lobten den Fleiß von Gerda und wie sie alles so gut in Schuss hielt, auch wenn sie alleine lebte. Sie indes sah noch einmal nach den Hühnern. Und ja, es machte ihr schon Spaß, so viele alte Bekannte um sich zu versammeln, doch war sie auch froh, wenn das ganze Theater vorbei sein würde und alles wieder seinen geregelten Gang nahm. Sie ging zur Kiste, wo das Futter für die Hühner aufbewahrt wurde und nahm etwas heraus, das schon seit vielen Jahren dort verborgen lag.

Im Haus wuselte die Soko Norddeich umeinander und schleppte Geschirr und übriggebliebenen Kuchen in die Küche.

»Ich bin wirklich froh, wenn das alles wieder vorbei ist«, stöhnte Okko. »Mir tun die Knie schon weh.
«

»Lass gut sein«, meinte Thekla, »vielleicht ist es sogar der letzte Geburtstag von Gerda. In dem Alter kann man das ja nie wissen. Es sind ja nur noch ein paar Stunden, dann haben sie auch das Abendbrot intus und fahren wieder nach Hause.«

»Thekla hat recht«, stimmte Agneta zu und bekam schon wieder ganz komische Gefühle in der Magengegend. »Thekla hat es wirklich verdient, dass wir uns zusammenreißen.«

»Ach herrje, ist ja schon gut«, gab Okko nach und wuchtete ein schweres Tablett in die Höhe, um es in die Küche zu tragen.

Dort war Herbert mit hochrotem Kopf mit dem Abwasch beschäftigt und Siggi, der sich dann doch noch ins Haus getraut hatte, half ihm, indem er abtrocknete.

»Oh«, machte Agneta, als sie ihren Kollegen erblickte, »das freut mich, dass du doch noch gekommen bist.«

»Schon gut.« Siggi lief rot an und spielte verlegen mit seinem Geschirrtuch herum.

So gegen achtzehn Uhr gesellten sich dann alle so langsam wieder ins Haus, weil sie sich auf das Abendbrot freuten. In betagtem Alter endete der Tag meistens auch schon gegen zwanzig Uhr, so dass sie es gewohnt waren, 
um diese Zeit zu essen. Egal, ob es vorher Torte gegeben hatte.

Alle saßen an ihren Plätzen vor den noch leeren Tellern, während die Soko Norddeich um den Tisch huschte und die Speisen feilbot und auflegte, ganz so, als seien die Gäste in einem herrschaftlichen Haus aus längst vergessenen Tagen. Gerda fand das alles natürlich ein wenig übertrieben, aber sie genoss die anerkennenden Blicke ihrer Freunde. Wer hatte das schon, eine Polizeitruppe als Bedienung. Darauf bildete sie sich zwar nichts ein, doch sie wusste, dass so mancher sie beneidete. Auch darum, dass jetzt zwei überaus interessante Frauen bei ihr im Haus wohnten. Die meisten von den anderen lebten nämlich mittlerweile alleine, weil der Partner schon von ihnen gegangen war und das zeitliche gesegnet hatte.

»Frischer Matjes«, lobte Theo und beugte sich zu Gerda rüber, »dass du daran gedacht hast, dass ich den am liebsten mag.« Thekla war auf Anweisung von Gerda mit dem fertigen Teller aus der Küche zu ihm gegangen und stellte ihn vor ihm ab und ging auch schon weiter.

»Wie hätte ich das vergessen können«, meinte Gerda obenhin, »schließlich gehörte deine Frau Hilda zu meinen besten Freundinnen.«

Der Blick von Theo verfinsterte sich sofort. »Ja, meine Hilda. Es kam so plötzlich, dass sie von uns gegangen ist.
«

»Viel zu plötzlich ...«, bestätigte Gerda mit vielsagendem Blick.

»Gott hab sie selig«, raunte Theo und griff nach seinem Besteck, um sich den Fisch einzuverleiben. Genüsslich schloss er die Augen nach dem ersten Happen, als ihn je der Schlag traf, als er wieder auf den Teller sah. Da war etwas zum Vorschein gekommen unter dem Fisch, dass beinahe dafür gesorgt hätte, dass sein angegriffenes Herz aussetzte.

Gerda hatte ihn nicht aus den Augen gelassen und genoss diesen Moment, auf den sie schon so unendlich lange gewartet hatte.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie, als wüsste sie nicht, warum ihn fast der Schlag getroffen hatte.

»Gerda«, sagte Theo tonlos. »Warum hast du das getan?«

Auf seinem Teller lag ein Foto von Hilda, so, wie sie immer gewesen war. Fröhlich lachend vor ihrem Kamin aufgenommen.

»Wir beide wissen, was damals wirklich geschehen ist, nicht wahr Theo?«

»Was meinst du damit?« Theo versuchte hilflos, das Bild seiner verschiedenen Frau mit dem restlichen Fisch zu bedecken. Er ertrug den Anblick einfach nicht
.

»Du weißt, was ich meine. Hilda ist nicht ganz aus freien Stücken von uns gegangen, nicht wahr?«

Theo schob seinen Teller von sich und sah sich unsicher um. »Gerda«, sagte er flehentlich, »es ist nicht so, wie du denkst.«

»Nicht? Du hast Hilda also nicht ermordet?«

Erschrocken wehrte er ab. Zum Glück hatte niemand der anderen Gäste mitbekommen, was sie da gerade zu ihm gesagt hatte.

»Gerda«, fuhr er fort, »manchmal sind die Dinge nicht so, wie sie dir vielleicht erscheinen. Hilda war nicht die Frau, für die du sie gehalten hast.«

Jetzt war es an Gerda, erstaunt die Brauen zu heben. Wollte der Mörder sich jetzt auch noch herausreden? Nach all den Jahren, wo sie geschwiegen hatte, da wollte sie wenigstens, dass er es weiß. Dass sie es weiß, dass Hilda keines natürlichen Todes gestorben war, so, wie es damals in ihren Totenschein eingetragen worden war. Plötzliches Herzversagen. Bei einer Frau mit bekannter Herzschwäche sicher nichts Ungewöhnliches, wenn sie einem Herzinfarkt erlag.

»Was genau willst du damit andeuten?«, fragte sie und spürte, dass ihre unangenehme Unterhaltung die Aufmerksamkeit von Thekla auf sich gezogen hatte. Immer wieder warf sie einen Blick herüber zu ihnen beiden
.

»Ich möchte nichts andeuten«, zischte Theo, »und ich will auch nicht schlecht über Tote reden. Lass es doch einfach auf sich beruhen, Gerda. Heute ist doch dein 85. Geburtstag. Wer weiß, ob wir überhaupt noch einmal zusammenkommen.«

Gerda hatte nicht vor, irgendjemandem außer Theo etwas von ihrem Wissen zu verraten. Deshalb musste sie jetzt erst einmal zurückrudern, damit Thekla endlich aufhörte, immer wieder zu ihr zu sehen, so, als ahnte sie, dass etwas nicht stimmte.

»Du hast recht«, lenkte sie deshalb ein. »Diesen Tag sollte man als ein Geschenk betrachten und den anderen Gästen nicht die Laune verhageln.« Sie lächelte betont, auch in Richtung Thekla, die jetzt merkte, dass sie ihre Aufmerksamkeit wohl auf andere lenken sollte.

»Eben«, atmete Theo auf und griff nach seinem Schnaps, der eigentlich schon viel lange gewartet hatte. »Darauf lass uns anstoßen«, sagte er.

Gerda lächelte noch immer, während sie dachte, dass sie niemals, so lange sie noch lebte, mit einem Mörder anstoßen würde. Deshalb nahm sie kurzerhand ihr Messer, klopfte damit gegen ihr eigenes Glas. Es dauerte eine Weile, doch dann verstummten alle und waren in freudiger Erwartung, was jetzt kommen würde. Umständlich kam sie vom Stuhl hoch, alle sahen sie an
.

»Liebe Gäste, liebe Freunde«, begann Gerda, »so langsam kommt man in das Alter, dass man sich über jeden Tag, den man noch erleben darf, freut ...«.

Ein Raunen ging durch den Raum und es war zu vernehmen, dass hier keiner davon ausging, dass sie sobald das zetliche segnen würde, dafür war sie doch noch viel zu agil.

»Ich weiß, was ihr jetzt sagen wollt«, fuhr sie fort, »und niemand rechnet ja auch damit, dass er als Nächstes dran ist. Und wahrscheinlich ist es auch besser, wenn man gar nicht weiß, wann es einen treffen wird.«

Agneta hielt es einfach nicht mehr aus. Sie rannte förmlich aus dem Zimmer, was Gerda aus dem Augenwinkel heraus registrierte. Wahrscheinlich hatte sie es wirklich übertrieben mit ihrer Totenklage. Deshalb stimmte sie sich jetzt auf etwas Fröhlicheres ein, um nicht noch mehr Gäste zu vergraulen.

»Wie gesagt, es ist ein wunderbarer Tag für mich gewesen. Ich habe mich sehr gefreut, euch alle noch einmal wieder bei mir zu haben. Im Grunde sind wir doch alles gute Freunde, nicht wahr?«

Zustimmendes Nicken von allen Seiten.

»Deshalb erhebe ich jetzt mein Glas und sage wie in früheren Zeiten, als wir noch besser zu Fuß waren, Kopp in Nacken und Prost.
«

Endlich kam wieder fröhliche Stimmung auf, als die Gläser geleert waren. Herbert und Okko gingen schnell herum, um sie erneut zu füllen.

»Noch eine Stunde«, raunte Okko Herbert zu, als sie sich wieder am Ende des Tisches trafen.

Gegen halb acht brachen dann die ersten Gäste auf und Thekla und Agneta räumten nicht mehr benötigtes Geschirr ab.

Theo saß immer noch neben Gerda, so, als traute er sich nicht, das Haus zu verlassen. Sicher, sie hatte zum Ende des Gesprächs hin den Eindruck erweckt, als würde sie die Sache nun doch auf sich beruhen lassen. Doch er kannte Gerda nur zu gut. Das konnte alles gespielt sein. Und dann waren da ja noch diese Ermittler, die ständig um den Tisch herumtanzten. So schnell war er nicht mehr, als dass er einfach Reißaus hätte nehmen können. Also schabte er weiter auf seinem Teller herum und rührte kaum noch etwas an, obwohl ihm der Magen in den Kniekehlen hing.

Ein älteres Ehepaar in feinem Grau gekleidet gehörte dann zu den letzten Gästen, die sich auf den Weg machten. Gerda brachte sie genau wie die anderen zur Tür und verabschiedete sich mit einer herzlichen Umarmung.

Als sie schließlich ins Wohnzimmer zurückkam, saß nur noch Theo am Tisch und rührte sich nicht. Die anderen 
waren in der Küche mit dem Aufräumen und Abwaschen beschäftigt.

»Theo«, sagte sie, als sie zu ihm kam. »Du kannst jetzt gehen, ich werde dich nicht verraten.«

Unsicher sah er zu ihr auf. Dann fiel sein Blick wieder auf den Teller mit den Matjes und dem unheilvollen Foto darunter. »Meinst du das ernst?«, fragte er erleichtert. Seine Gesichtsfarbe wechselte von aschfahl zu rosig.

Gerda nickte. »Es wird Hilda jetzt auch nicht mehr lebendig machen, wenn du ins Gefängnis gehst. Und ich hätte auch nichts davon. Es war mir nur wichtig, Gewissheit zu haben, dass du sie tatsächlich ermordet hast. Und das hast du mir mit deinem Verhalten eindeutig bewiesen. Jetzt kann ich Frieden mit der Sache schließen.«

»Danke«, flüsterte er, »das werde ich dir nie vergessen.«

»Nur eines noch«, erwiderte sie und sah den Schreck durch seine Glieder fahren, »ich möchte nie wieder etwas mir dir zu tun haben. Und erwarte nicht, dass ich zu deiner Beerdigung kommen werde.«

Wie ein geprügelter Hund schlich Theo Fahnster kurz darauf aus dem Haus.

Gerda ging in die Küche zu den anderen, wo Thekla sie gleich am Eingang zur Seite nahm
.

»Sag mal, was war denn mit deinem Gast los, der den ganzen Abend neben dir gesessen hat und kaum etwas anrührte? Ging es ihm nicht gut?«

»Ach«, winkte Gerda ab, »dem Ärmsten war nur etwas ganz gehörig auf den Magen geschlagen. Der berappelt sich schon wieder.«

Thekla fragte nicht weiter nach, doch sie sah in Gerdas Augen diesen gewissen melancholischen Blick, wenn sie nicht ganz die Wahrheit sagte.

Gegen Mitternacht war in Gerdas Haus wieder alles an seinem Platz, genauso, wie es sein sollte.

»Mag Gott geben, dass ich nicht auch noch meinen 90. hier feiern muss«, seufzte Gerda, die noch mit Thekla und Agneta am Küchentisch saß, nachdem die anderen gegangen waren, »am liebsten mag ich es doch, wenn ein Tag wie der andere ist.«

»Du machst Scherze«, meinte Agneta, »mit dir wird es doch nie langweilig.«

»Hm«, machte Gerda und unterdrückte ein Gähnen hinter ihrer flachen Hand. »Von Langeweile habe ich auch nicht gesprochen. Und jetzt sollten wir uns alle schlafen legen. Morgen früh muss ich mit den Hühnern wieder raus.
«

Sie schlief dann gut in dieser Nacht. Sie hatte den Mörder ihrer besten Freundin zur Rede gestellt und er hatte es nicht geleugnet. So viele Jahre hatte sie schwer daran getragen, etwas nur zu ahnen. Hilda hatte ihr kurz vor ihrem Tod davon erzählt, dass mit ihr und Theo nicht alles zum Besten stand. Was genau sie damit meinte, das hatte Gerda nie erfahren. Und so würde es auch wohl bleiben.

ENDE





Noch mehr eigene Kreationen

Geht nicht, gibt es nicht in meiner Küche! An manchen Tagen, wenn ich nicht so genau weiß, worauf ich eigentlich Appetit habe, dann mache ich die Schränke auf und gucke, was so da ist.

Manchmal ist es eine Fenchelknolle, ein paar Tomaten, eine Paprikaschote und so manches mehr. Dann finde ich noch ein paar Kartoffeln, Reis oder Nudeln und schon geht’s los. Wenn es ein Pfannengericht wird, dann kann man auch sehr gut nicht mehr so ansehnlichen Käse zum Überbacken verwenden. Käse gibt dem ganzen sowieso immer noch den letzten Pfiff. Was für den Fleischesser der Speck im Essen ist, ist für mich der Käse. Ja, man muss es schon zugeben, so ganz ohne Fettzusatz schmeckt so manche Gemüsepfanne nur halb so gut.

Und so habe ich auch vor gut fünfzehn Jahren ein Gericht erfunden, das ich bis heute gerne koche. Zunächst gibt man Tofu in Streifen geschnitten in eine Pfanne mit Öl und lässt diese von beiden Seiten gut anbraten.

Danach werden fünf bis zehn Tomaten in die Pfanne geschnippelt, je nachdem, wie viele Gäste mitessen werden. Und dann kommen die Gewürze wie frische Knoblauchzehen (davon bitte reichlich), scharfer Paprika 
und Rosenpaprika, Curry gelb und gerne auch grün. Salz und Pfeffer sowie Ingwer obendrein.

Das Ganze lässt man dann gute fünfzehn Minuten auf kleiner Flamme vor sich hinschmoren, so, dass die Tomaten weich werden. Dadurch erhält man automatisch den ganzen Saft des Gerichts.

Dazu esse ich gerne Kartoffelbrei. Man kann natürlich auch Reise oder Nudeln nehmen, aber Kartoffelbrei passt für meinen Geschmack am besten dazu. So, wie ich es würze, ist es mächtig scharf und brennt regelrecht auf der Zunge. Ich liebe es!

Was auch ganz hervorragend schmeckt und ganz leicht zu kochen ist, ist Lauchreis. Dazu gibt man vier bis fünf Lauchstangen in Ringe geschnitten in eine Pfanne mit angeheiztem Öl. Auch eignet sich gut ein Serviertopf, in dem sich besonders gut Gemüse schmoren lässt, da er die Hitze so gut speichert. So gelingt es, dass das Gemüse nicht verkocht, sondern wirklich nur sehr schonend bissfest gegart werden kann.

Nebenbei setzt man dann schon den Reis auf, der sich ja bekanntlich sowieso von selber kocht. Einfach den Topf mit zwei Drittel Wasser auffüllen, hochkochen lassen und dann auf Stufe 1 zurückstellen. Wenn das Wasser vom Reis aufgesogen ist, ist er fertig. Man kann das prüfen. Wenn er 
noch zu hart ist, kann man ohne weiteres wieder etwas Wasser dazu tun und ihm noch etwas Zeit geben.

So nach etwa zwölf Minuten ist der Lauch auch auf kleiner Stufe gegart schön weich geworden. Ich finde, er riecht unheimlich schön, wenn er gart. Der intensive Duft verteilt sich dann gerne im ganzen Haus. Wenn er soweit ist, dann salze ich ihn und gebe ein Paket vegetarisches Hack dazu. Ein wenig Curry und Pfeffer und noch einen guten Schuss Öl. Schlussendlich rühre ich dann den Reis unter. Fertig. Meiner Meinung nach eignet sich hier am besten Basmatireis, aber man kann natürlich auch Parboildreis nehmen. Nicht so gut macht sich bei diesem Gericht übrigens Jasminreis, weil er zu klebrig ist.

Sie sehen also, dass sich mit einfachsten Mitteln herrliche Gerichte kochen lassen. Der Fantasie sind da keine Grenzen gesetzt.

Ich habe übrigens noch nie verstanden, warum immer gesagt wird, dass das Kochen viel Arbeit macht und lange dauert. Meine Gerichte sind in der Regel in dreißig bis vierzig Minuten komplett fertig auf dem Tisch. Diese Zeit sollte man sich für sein Essen doch nehmen, finden Sie nicht!





Der Ostfriesentee
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Ich habe ihn zwar nicht selbst erfunden, aber wenn es ihn noch nicht geben würde, dann machte ich mich sofort an die Arbeit. Der Ostfriesentee. Schwarz und herb, ein Genuss zu jeder Tageszeit.

Als Ostfriesin geboren bin ich praktisch durch die Flasche mit Ostfriesentee groß geworden. Mir war als Kind natürlich noch nicht bewusst, welches Privileg mir damit zuteil wurde.

Ich persönlich habe ihn schon in allen Variationen getrunken. Mit Kluntje und Sahne, nur mit Kluntje oder nur mit Sahne. Oder auch schwarz. Das ist ja das Schöne an dem Tee, er lässt sich immer so trinken, wie man ihn am liebsten mag und er schmeckt immer fantastisch. Zurzeit trinke ich ihn übrigens nur mit Kandis. Ich tue 
immer einen großen oder zwei kleinere in die Tasse und gieße dann Tee auf. Ich rühre nicht um und schenke immer wieder nach, wenn die Tasse fast leer ist. Nach der fünften oder sechsten Tasse ist der Kandis längst weg und der Geschmack wird immer bitterer. Sozusagen eine süße Versuchung zu Beginn, die sich mit der Zeit in ein herbes Vergnügen ändert. Beides gefällt mir sehr gut.

Die echten Ostfriesen, die nach der traditionellen Zeremonie trinken, rühren, ihren Tee übrigens niemals um. Sicher fragen Sie sich jetzt, warum dann trotzdem ein Löffel bei der Tasse liegt. Nun, der Grund ist einfach erklärt. Möchte man keinen weiteren Tee trinken, dann legt man zum Zeichen dafür den Löffel in die Tasse. Aber zurück zur Teezeremonie. Zuerst kommt der Kluntje in die Tasse und dann wird der noch dampfende Tee aufgegossen. Es knackt herrlich, wenn die Temperatur stimmt. Dann gibt man mit einem Sahnelöffel ein wenig Sahne vom Rand aus auf die Teeoberfläche und diese verteilt sich dann schnell über den Tee hinweg und ergibt das sogenannte »Wölkchen« oder auch »Wulkje«, wie man bei uns ostfriesisch sagen würde. Den Ostfriesentee trinkt man übrigens nicht, sondern man schlürft ihn mit spitzen Lippen am Rand der Tasse, so dass er auch nie zu heiß sein kann und man sich nicht verbrennt
.

Die Tasse führt man dabei samt Untertasse, die man in der anderen Hand hält, zum Mund.

Bei der Zubereitung ist darauf zu achten, dass das Wasser wirklich kochend ist. Die Teeblätter füllt man idealerweise direkt in die Kanne und gießt dann zunächst ein Drittel der Wassermenge auf und lässt den Tee drei bis fünf Minuten ziehen, je nachdem, ob er anregend oder eher beruhigend wirken soll. Mir persönlich sind diese Unterschiede allerdings noch nie bewusst geworden im Laufe meines Teelebens. Wahrscheinlich deshalb, weil mich Tee trinken in der Regel sowieso entspannt, einfach, weil es eine schöne Sache ist.

Vor dem Servieren wird dann noch weiter Wasser aufgegossen, bis die Kanne voll ist. Dieses muss unbedingt auch kochend sein. Beim Eingießen muss man ein Teesieb verwenden, wenn man direkt Blätter in der Kanne verwendet. Wer das nicht mag, der kann natürlich auch ein Teeei nehmen oder einen Teebeutel. Wichtig ist nur, dass das Aroma des Tees sich auch entfalten kann.

Ich habe übrigens einen Ostfriesenkrimi mit dem Titel »Teezeit« zur Geschichte des Tees in Ostfriesland geschrieben. Dabei hat mich eine Frau unterstützt, die sich mit der Historie und wie der Tee nach Ostfriesland kam, bestens auskennt
.

In meinem Krimihaus in Rhauderfehn serviere ich immer Eva Sturm Ostfriesentee, den ich von einem hiesigen Unternehmen herstellen ließ. Eva Sturm ist meine Ermittlerin, die seit 2015 auf Langeoog arbeitet. Sie kam auch nicht aus Ostfriesland und hat erst auf der schönen Insel die Liebe zum Ostfriesentee entdeckt.

Ich würde mich freuen, auch Sie einmal bei mir im Krimihaus begrüßen zu dürfen!





Die Möhre, der Allrounder
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Bei uns auf dem Land ist die Möhre seit jeher für alles gut. Angefangen vom Futter für die Kaninchen. Doch auch ich habe im Laufe der Jahre dieses widerstandsfähige und gut zu lagernde Gemüse schätzen gelernt.

Als Kinder haben wir Möhren direkt aus dem Garten gezupft und oft roh gegessen. Auf den Tisch kam sie in der Regel als gestampfter Eintopf mit Kartoffeln oder auch als Beilage in Suppen
.

Erst, als ich vor einigen Jahren die gehobene Gastronomie mit meinem Mann ausprobierte und lieben lernte, sah ich plötzlich auch die Möhre mit ganz anderen Augen.

Es ist schon ein Unterschied, ob man sie zerstampft oder fein zurechtschneidet, karamellisiert und dekorativ auf dem Teller serviert, umgeben von zarten Tupfern erlesener Saucen, die für sich alleine schon ein wahrer Genuss sind. Da liegt dann so eine halbe Möhre mit ihrem Grün dran also wie ein kostbares Artefakt auf dem großen weißen Teller und man fragt sich unweigerlich, ob man extra in dieses Sternerestaurant gegangen ist, um gewöhnliche Möhren zu essen.

Doch wenn man dann, fast zaghaft mit Messer Gabel ein Stückchen dieser Frucht abgeschnitten, hineingebissen und aufgenommen hat, dann bekommt die Möhre ihren ganz besonderen Auftritt, wenn sie auf der Zunge jonglierend die Geschmacksnerven kitzelt. Wirklich, ich hatte bis zu dem Tag nicht gewusst, wie wunderbar eine Möhre schmecken kann. Was für einen sinnlichen Eigenschmack sie entwickeln kann. Natürlich wird in der gehobenen Küche nur das beste Gemüse verwendet, oft von regionalen Lieferanten. Doch ehrlich gesagt, ich selber habe es noch nie geschafft, obwohl ich immer Biomöhren kaufe, meine Möhren zu solchen Diamanten zu schleifen. 
Aber das macht auch nichts, dafür gibt es ja diese wundervollen Restaurants mit ihren Sterneköchen.

Trotzdem findet die Möhre bei mir in der Küche oft den Weg in meine Töpfe. Die gestampften Möhren von früher, die mag ich auch heute noch. Oft variiere ich dann gerne Möhren mit einer Steckrübe, was einen Hauch herben Geschmack ergibt.

In Suppen kommt immer eine geschnippelte Möhre mit hinein und seit einiger Zeit auch in die Pfanne mit Bratkartoffeln. Die Möhre ist ein wahrer Zauberkünstler, wenn es darum geht, ein Menü zu verfeinern, ihm den letzten Schliff zu geben. Ihr leicht süßlicher Geschmack passt praktisch zu allem, was ich mir so vorstellen kann. Und oft probiere ich dann auch einfach etwas Neues aus, wenn ich in den Kühlschrank sehe, um mich zu fragen, was ich heute kochen könnte. Denn bei mir geht sehr vieles intuitiv. Ich kaufe ein- bis zweimal die Woche ein, das meiste Gemüse liefert mir der Ökohof. So habe ich dann immer einen gewissen Vorrat an Lebensmitteln, mit dem ich experimentieren kann.

Meistens weiß ich heute nicht, was morgen auf den Tisch kommt. Da höre ich dann immer am selben Tag auf meine innere Stimme, wonach es mich gelüstet.

Und so entstand auch nachfolgendes Rezept
.

Übrigens. Als Rohkost liebe ich geraspelte Möhren und Äpfel mit einem Schuss Zitrone. Hier wird übrigens das Geschmackserlebnis noch größer, wenn man tatsächlich Biogemüse und Obst wählt, das man nicht zu schälen braucht, sondern nur kurz unter Wasser abspült.





Möhrentopf à la Moa
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Wie immer mache ich nur ungefähre Angaben, weil ich selber auch immer nach Gefühl koche.

Zutaten:

2 Kilo Möhren

2 Knollen Fenchel

Petersilie

Salz, Pfeffer, Curry (gelb)

1 Paket vegetarisches Hac
k

Zubereitung:

Wenn es Biomöhren sind, brauchen sie nicht geschält zu werden, sondern nur gewaschen. Danach werden sie in grob geschnittenen Stücken in den vorbereiteten Topf geschnippelt. Ebenso kleingeschnitten kommt der Fenchel mit hinein. Dazu die Gewürze und etwas Wasser, aber nicht zuviel, nur so, dass nichts anbrennt.

Wenn es hochgekocht ist, die Temperatur senken, so auf Stufe 3 oder 4, je nach Herd. Aber es sollte im Topf nicht mehr brodeln. So wird das Gemüse sanft gegart und kann sein Aroma in der Flüssigkeit entfalten.

Es dauert in der Regel 15 bis 20 Minuten, dann sind die Möhren soweit gegart, dass man alles mit einem Stampfer vermengen kann. Dabei wird das Gemüse tatsächlich zerkleinert, hin und wieder darf auch ruhig mal etwas im Stück bleiben. Darunter wird dann das vegetarische Hack gemischt und alles noch einmal mit Gewürzen abgeschmeckt, bis es sich richtig anfühlt. Das ist immer sehr individuell. Der eine mag es salziger, der andere weniger. Das muss man ausprobieren. Zum Schluss streue ich immer noch einmal frische Petersilie obenauf. Ich liebe frische Kräuter.

Tipp: Um den Geschmack abzurunden, schmeckt hierzu besonders gut ein Apfelsaft zum Essen.





Kurzkrimi mit Joachim Stein, Mona Lu und Hauke in Friesland

Ein Herz im Sand
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Mona Lu war in der Mittagspause an den Strand von Horumersiel gefahren. Sie wollte den Kopf freikriegen. Oder auch einfach nur die Sonne einmal alleine genießen. Hauke war in der Redaktion und schrieb die letzten Artikel für die kommende Ausgabe. Und Stein. Nun ja, Stein war eben Stein. Vermutlich würde er auf seinem Sofa liegen, nachdem er gegessen hatte. Oder er kochte gerade eine Gemüsesuppe. Bei dem Gedanken an sein stets gutes Essen knurrte ihr Magen wie auf Bestellung. Sie hätte jetzt zu ihm gehen können. Sehr weit war die Mühle, in der er lebte, gar nicht entfernt. Doch etwas in ihr wehrte sich dagegen, jetzt schon wieder ihr Herz auszuschütten.

Sie setzte sich in den warmen weichen Sand und sah aufs offene Meer. Wie von selbst malte ihr Zeigefinger ein Herz in den Sand. Sie würde Hauke heiraten. Irgendwann. Jedenfalls hatte sie Ja gesagt. Es fühlte sich auch gut an, wenn sie daran dachte. Aber. So war das immer. Dieses Aber, es begleitete sie schon ein Leben lang. Egal, worum es ging. Ein Aber blieb. Und genau das würde Stein erkennen, dass sie etwas schwer beschäftigte. Er würde sich nicht mit Ausflüchten abspeisen lassen.

Mona Lus Blick glitt wieder über die leicht wogenden Wellen. Nur hier konnte sie wirklich frei atmen. Nachdenken über alles. Dann zog sie die Stirn kraus. Trieb da etwas im Wasser? Sie hielt ihre flache Hand über die 
Augenbrauen, um mehr sehen zu können. Tatsächlich, da war etwas. Es war grün und schaukelte sich immer weiter in Richtung Strand. Mona Lu erhob sich und klopfte ihre Jeans hinten ab. Sie ging weiter ans Wasser heran. Vielleicht noch vier oder fünf Minuten, schätzte sie, dann würde der Gegenstand praktisch vor ihren Füßen liegen. Und sie hatte Zeit.

Mit verschränkten Armen und hochgezogenen Augenbrauen stand sie da, als sie erkannte, was es war. Eine Jacke. Sofort suchten ihre Augen das Wasser nach einer Person ab, im schlimmsten Fall sogar einer Leiche. Sie beugte sich herunter, weil die Jacke jetzt nahe genug an den Strand getaumelt war, und zog sie heraus. Eine Herrenjacke, eindeutig. Sie legte sie in den Sand und suchte das Wasser weiter mit den Augen ab. Nichts war zu sehen. Also kümmerte sie sich wieder um die Jacke und suchte mit spitzen Fingern in den Taschen nach einem Hinweis. Ein Handy und ein Portemonnaie. Ein paar Taschentücher. Vorsichtig sog sie einen Ausweis aus der Börse. Der Mann hieß Wolfgang Bents und kam aus Oberhausen. Also ein Urlauber. Es wurde jetzt höchste Zeit, dass sie die Kollegen der Küstenwache rief.

Eine Stunde später war der Teilabschnitt des Strands, wo Mona Lu ein Herz in den Sand gemalt hatte, großzügig 
abgesperrt. Von Wolfgang Bents fehlte nach wie vor jede Spur.

»Wir wissen ja nicht, wann und ob er über Bord gegangen ist«, meinte ein Kollege, der ihr vom Boot aus zurief.

Da hatte er natürlich recht. Sie nickte zur Bestätigung und bedankte sich für den schnellen Einsatz. Die grüne Jacke war mittlerweile in einem großen Plastiksack verstaut und Mona Lu beschloss, sie weiter in der KTU untersuchen zu lassen. Vielleicht war Blut daran. Natürlich, so dachte sie, als sie zum Wagen ging, konnte es auch sein, dass der Besitzer die Jacke einfach auf dem Wasser verloren hatte, als er gesegelt war. Noch wusste sie im Grunde gar nichts außer seinem Namen. Und sicher war auch nicht, dass er wirklich ein Urlauber aus Horumersiel war. Die Jacke konnte im Prinzip überall in der Nähe der Küste über Bord gegangen sein und war nur zufällig wegen der Strömung hier gelandet.

Im Büro machte sie dann eine weitere Entdeckung. Im Portemonnaie war auch ein Ausweis der hiesigen Bücherei. Allerdings nicht ausgestellt auf den Namen Wolfgang Bents, sondern auf Angelika Füller. Ob das seine Frau oder Partnerin war
?

Mona Lu tippte beide Namen in ihren PC. Allerdings ohne großes Ergebnis. Bents hatte einen mittelständischen Eisenwarenbetrieb in Oberhausen, Angelika Füller nicht einmal einen Facebook-Account. Sie kam im Netz schlichtweg nicht vor. Was heutzutage schon recht selten war.

Doch auf jeden Fall hatte sie jetzt endlich einen ersten Anhaltspunkt. Sie machte sich auf den Weg zur Bücherei.

***

Einige Besucher saßen in den Leseecken und stöberten in den Büchern. Mona Lu war schon hier gewesen, allerdings als Kundin. Deshalb wurde sie auch gleich von der Leiterin Monika Freund herzlich begrüßt.

»Ich bin leider nicht hier, um mir ein Buch auszuleihen«, gab Mona Lu zu.

»Das hast du doch noch nie wirklich getan«, schmunzelte Monika.

»Stimmt, oft war das leider nicht. Ich komme einfach selten zum Lesen, obwohl ich es im Grunde genommen mag, in Geschichten einzutauchen.«

Sie wechselten noch ein paar nette Worte, bis Mona Lu dann auf den Punkt kam und Monika den Büchereiausweis vor die Nase hielt
.

»Angelika Füller«, las Monika mehr für sich.

»Kennst du sie?«

»Sicher. Sie ist öfter hier als du.«

»Tatsächlich? Dann kannst du mir bestimmt auch ihre Adresse geben.«

»Worum geht es denn überhaupt?«, hielt Monika sich bedeckt. »Im Grunde darf ich die Daten der Kunden ja nicht einfach so rausgeben.«

»Das geht schon in Ordnung«, meinte Mona Lu und schilderte ihren Fund am Strand.

»Naja, wenn das so ist ...«. Monika begann damit, die Kartei, die noch wie früher aus echten Kärtchen bestand, durchzublättern. Dann zog sie eines hervor. »Da haben wir sie ... Angelika Füller wohnt nur einen Handwurf von hier entfernt, könnte man sagen. Ich schreib dir mal die Adresse auf.« Sie nahm einen Zettel und notierte etwas.

»Danke«, sagte Mona Lu, »dann werde ich gleich mal sehen, ob ich sie erreiche. Sie wandte sich zum Gehen.

»Komm gerne mal wieder rein«, rief ihr Monika nach, »auch, wenn du ein Buch lesen möchtest.«

»Mach ich.« Mona Lu winkte über die Schulter, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Bereits nach kurzer Zeit ging die Tür auf, als Mona Lu geklingelt hatte
.

»Angelika Füller?«, fragte sie.

»Wer will das wissen?«

»Kripo Wangerland.«

»Kripo?« Die Frau gähnte und hielt sich die Hand vor den Mund. »Entschuldigung, ich hatte mich wegen einer starken Migräne kurz hingelegt. Ja, ich bin Angelika Füller, worum geht es denn?«

»Dürfte ich kurz reinkommen?«

Angelika Füller fuhr sich durchs zerzauste Haar. »Natürlich.«

Sie ging voraus in ein von der Sonne durchflutetes Zimmer, von dem aus man einen liebevoll angelegten Garten sehen konnte.

»Bitte, setzen Sie sich. Ich mache mal einen Kaffee, den brauche ich jetzt einfach.« Sie hantierte an der Spüle mit Wasser herum.

Mona Lu stellte sich ans Fenster. Wie gerne hätte ich auch so einen Garten, dachte sie. Doch leider hatte sie keine Zeit dafür. Oda, von der sie das Haus übernommen hatte vor einigen Jahren, ja, die hatte auch so einen Garten gehabt. Doch seitdem Mona Lu dort wohnte, verwilderte alles immer mehr. Es machte ihr im Grunde nichts aus. Meistens war sie unterwegs. Und Hauke sagte auch nichts dazu. Sie waren wohl beide nicht die häuslichsten Menschen. Angelika Füller hingegen schien alle Zeit der 
Welt zu haben, obwohl sie ganz sicher noch nicht im Rentenalter war.

»Ein schöner Garten«, sagte Mona Lu, als sie sich wieder umwandte und an den Tisch setzte, wo bereits Tassen, Milch und Zucker standen.

»Danke. Ja, er macht mir wirklich sehr viel Freude. Aber eben auch Arbeit, aber das mache ich gerne.«

»Mir fehlt dafür leider die Zeit ... was machen Sie eigentlich beruflich?« Mona Lu wunderte sich über sich selber. So etwas macht sie eigentlich nicht, gleich so persönlich mit möglichen Zeugen zu werden.

»Oh«, machte Angelika Füller, »ich bin Autorin, also, genau genommen schreibe ich Krimis.«

»Tatsächlich. Deshalb sicher Ihr Interesse für Bücher.«

»Ich verstehe nicht ganz ...«. Angelika Füller schenkte Kaffee für beide ein und setzte sich dann ebenfalls an den Tisch.

Mona Lu klärte sie dann darüber auf, dass sie wegen ihres Büchereiausweises bei ihr im Haus war. Und sie erklärte auch, wo man ihn gefunden hatte.

»Oh mein Gott«, entfuhr es Angelika Füller und mit einem Mal wich sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht. »Was ist mit Wolfgang? Ist er ...«
.

»Das wissen wir noch nicht«, sagte Mona Lu schnell, »wir haben ihn bisher nicht gefunden. In welcher Beziehung stehen Sie zu Herrn Bents?«

Angelia Füller zögerte kurz, bevor sie antwortete. So, als dächte sie darüber nach, ob es für sie von Nachteil sein könnte, es jetzt preiszugeben.

»Wir haben uns zufällig in einem Café kennengelernt im letzten Herbst«, antwortete sie dann, weil sie spürte, dass Mona Lu sie anstarrte und wartete.

»Und?«

»Naja, wir waren uns auf Anhieb sehr sympathisch. Er liest gerne. Ich hatte an dem Tag ein Buch mitgenommen, in dem ich gerade las. So kamen wir ins Gespräch.«

»Sie sind also ein Paar?«

»Ich weiß nicht, ob man das so nennen kann«, erwiderte Angelika Füller, »wir sehen uns eben, wenn er hier in Urlaub ist.«

»Sie besuchen ihn also niemals in Oberhausen?«

»Nein.«

»Aber wie kommt Ihr Büchereiausweis in sein Portemonnaie?«

»Das war auch eher ein Zufall. Wir kamen wie gesagt übers Lesen ins Gespräch. Ich bot ihm an, doch mal in unsere Bücherei zu gehen. Er liest zwar Krimis, aber es 
stellte sich heraus, dass er alle meine Bücher schon kannte. Deshalb konnte ich ihm keinen meiner Krimis anbieten.«

»Also ein Fan von Ihnen«, konstatierte Mona Lu. Sie fand es höchst interessant, eine Autorin aus Horumersiel kennen zu lernen, von der sie bisher noch nichts gehört hatte.

Angelika Füller schmunzelte. »Vielleicht könnte man es so ausdrücken.«

»Ich kenne ihre Bücher leider nicht«, gab Mona Lu zu, »dafür fehlt mir, wie für den Garten einfach die Zeit.«

»Das ist nicht tragisch«, meinte die Autorin, »ich komme ja selber auch kaum noch dazu, die Bücher anderer zu lesen. Man ist immer irgendwie in seinen Geschichten verfangen, wissen Sie.« Versonnen sah sie wie durch Mona Lu hindurch.

»Was könnte Herrn Bents denn passiert sein? Haben Sie eine Idee? Besitzt er ein eigenes Boot?«

»Hm ... ich glaube, er hat mal ein Segelboot erwähnt. Aber ich kann jetzt nicht sagen, ob das noch aktuell ist. Ich persönlich interessiere mich weniger für den Wassersport, deshalb war das zwischen uns auch kein Thema.«

»Wann haben Sie Herrn Bents denn das letzte Mal persönlich gesehen?«

Es zuckte kurz um die Mundwinkel der Zeugin, denn sie stellte sich vor, dass es nun unter diesen Umständen 
tatsächlich das letzte Mal gewesen sein könnte. »Das war vor zwei Tagen«, antwortete sie. »Wolfgang war hier bei mir zu Besuch.« Sie errötete leicht.

»Er hat hier übernachtet?«

Die Befragte nickte.

»Hat er gesagt, wohin er wollte? Was er vorhatte?«

»Nein, soweit ich mich erinnern kann, war da nichts Besonderes. Er wollte am nächsten Tag wieder nach Hause fahren, um in der Firma nach dem rechten zu sehen. Er hat die Leitung bereits seinem Sohn übergeben, aber man weiß ja, wie das ist. So richtig loslassen kann man da wohl nie ...«.

»Er ist verheiratet?«

»Verwitwet«, korrigierte Angelika Füller, »sonst hätte ich mich ganz bestimmt nicht auf ihn eingelassen. Ich weiß ja aus meinen Büchern, was dann passiert.« Sie lächelte schelmisch.

»Hm«, machte Mona Lu. Im Moment wusste sie nicht mehr so recht, was sie fragen sollte. Fest stand nun, dass ein ganzer Tag zwischen dem angeblichen Besuch in Oberhausen und der Jacke im Meer lag. In der Zeit konnte viel passiert sein. Es ließ sich nicht vermeiden, Mona Lu musste auch nach Oberhausen fahren, um mit dem Sohn zu sprechen. Doch vorher wollte sie noch bei Stein vorbeifahren, um ihm von dem Vorfall zu berichten
.

»Ich werde dann gehen«, sagte sie, »vielen Dank für den Kaffee.«

»Kommen Sie gerne wieder vorbei, es war nett, mit Ihnen zu plaudern.«

»Aber Sie schreiben nicht über mich in Ihren Büchern«, lachte Mona Lu und gab ihr zum Abschied die Hand.

Stein saß draußen auf der Galerie, als Mona Lu aus dem Wagen stieg. Er hatte sie gehört und winkte ihr jetzt von oben zu.

»Du hast es gut«, stöhnte sie gespielt.

»Komm rauf, ich habe auch noch einen Tee für dich.«

Kurz darauf saß sie bei ihm und erzählte ihm die ganze Geschichte.

»Ein verschwundener Mann, der vielleicht gar nicht verschwunden ist«, konstatierte Stein und biss in einen Haferkeks.

»Sicher, eine schwimmende Jacke ist noch kein Grund, das Schlimmste anzunehmen«, gab Mona Lu zu. »Leider war sein Handy nicht mehr zu gebrauchen. Die Techniker arbeiten gerade an den letzten Verbindungsnachweisen. Ich werde wohl gleich Richtung Oberhausen fahren, um mit dem Sohn zu sprechen.«

»Und wieso rufst du ihn nicht einfach an?
«

»Weil ich mir mehr von dem Überraschungseffekt erhoffe. Ich möchte ihm in die Augen sehen, wenn ich ihm sage, dass sein Vater verschwunden ist.«

»Du glaubst also doch, dass dem Bents etwas Schlimmeres zugestoßen ist?«

»Mein Bauch sagt ja.« Sie nippte an ihrem Tee, der immer noch viel zu heiß war.

»Fährt Hauke mit?«

Sie winkte ab. »Der weiß noch nichts von der Sache. Er hat den ganzen Tag zu tun, weil er wegen der Urlaubszeit praktisch alleine für die morgige Ausgabe zuständig ist. Da will ich ihn nicht stören.«

»Er wird es dir übelnehmen, wenn du einfach so fährst.«

»Das Risiko muss ich eingehen. Er weiß ja, wie ich bin.«

»Deshalb rate ich ja dazu, ihn vorher zu informieren.«

»Lass gut sein, wir sind erwachsen.«

Es tat ihr jetzt fast leid, dass sie noch hierher gefahren war. Vielleicht war es genau das. Stein behandelte sie beide immer wie ungezogene Kinder, denen man auf den rechten Weg helfen musste.

Stein hatte bemerkt, wie schroff sie reagierte. »Vielleicht hast du recht«, sagte er leise, »ich mische mich viel zu sehr in dein Leben ein.
«

Jetzt tat es ihr leid. Er war bisher ihr bester Freund gewesen neben Hauke und niemals war er mit seinem Rat aufdringlich gewesen, sondern hatte meistens recht behalten, ohne diesen Umstand auszukosten. »Entschuldige«, sagte sie kleinlaut, »das war nicht fair.«

»Niemand ist fair, wenn es um Gefühle geht«, stellte er fest.

Wahrscheinlich hatte er damit mal wieder den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Ich muss jetzt aber trotzdem los«, meinte sie und drückte ihm ihren Teebecher in die Hand. »Ich möchte gerne vor Mitternacht wieder zurück sein.«

***

Während der Fahrt hatte sie Rockmusik bis zum Anschlag gehört und war jetzt beinahe taub, als sie auf dem Firmengelände parkte. Sicher waren die meisten schon in den Feierabend gegangen. Doch der Chef war immer der Letzte, der den Laden verließ. So jedenfalls war es oft bei familiengeführten Unternehmen. Und sie hatte recht.

Olaf Bents saß mit gesenktem Haupt am Schreibtisch und schien über etwas zu brüten. Vor ihm lag eine Mappe mit vielen Blättern.

Sie klopfte und er sah auf
.

»Kripo Wangerland«, stellte Mona Lu sich vor und erkannte, dass ihm dieser Ort durchaus ein Begriff war.

»Was kann ich für Sie tun?« Er kam um den Schreibtisch herum auf sie zu.

»Es geht um Ihren Vater Wolfgang Bents. Können Sie mir sagen, wo er ist?«

Olaf Bents erschrak. »Wieso? Ist etwas passiert?«

»Wissen Sie nicht, wo er sich zurzeit aufhält?«

»Doch, eigentlich schon. Er ist in Horumersiel in seinem Ferienhaus.«

»Leider nicht«, sagte Mona Lu, die bereits selber dort vergeblich vor der Tür gestanden und einen Beamten postiert hatte, der ihr sofort Bescheid geben sollte, falls Wolfgang Bents dort auftauchte.

»Aber ich verstehe nicht ganz. Wieso sucht die Polizei überhaupt nach meinem Vater?« Er zeigte auf den Besuchertisch und zwei Ledersessel und sie nahmen dort Platz.

Sie schilderte ihm, wie sie die Jacke des Vaters gefunden hatte. Den Besuch bei Angelika Füller ließ sie bewusst noch unerwähnt. Vielleicht wusste der Sohn ja gar nichts von dem Verhältnis.

»Oh mein Gott«, sagte Olaf Bents, »was kann da bloß geschehen sein.«

»Ihr Vater ist Wassersportler?
«

»Hm. Er hat früher mal gesegelt, aber das ist schon ein paar Jahre her.«

Also scheidet ein Bootsunfall in dieser Hinsicht schon mal aus, notierte Mona Lu sich in Gedanken.

»Hat er Freunde, die ein Boot besitzen, mit denen er rausgefahren sein könnte?«

Olaf Bents zog die Schultern hoch. »Ich weiß es nicht. Mein Vater erzählt mir nicht besonders viel davon, was er in Horumersiel macht. Dafür mischt er sich auch nicht großartig in das Firmenleben ein. Es ist eine Art stiller Übereinkunft, es ist ihm nämlich nicht leichtgefallen, sich aus dem Alltagsgeschäft zurückzuziehen.«

»Er ist ja eigentlich auch noch nicht im Rentenalter. Warum hat er es überhaupt getan?«

»Wohl mir zuliebe«, gab der Sohn zu. »Das rechne ich ihm hoch an. Es war immer sein Wunsch gewesen, dass ich hier einsteige. Und ich bin ja auch nicht mehr der Jüngste mit dreiunddreißig. Irgendwann will man sich da dann nichts mehr vorschreiben lassen.«

»Verstehe.«

»Ich denke, man braucht sich auch nicht allzu große Sorgen machen wegen einer Jacke«, meinte der Sohn dann und entspannte sich allmählich wieder. »Er war schon immer ein Freigeist und meldet sich nicht ab, wenn er auf Abenteuer aus ist.
«

»Was genau meinen Sie damit? Welche Abenteuer?«

»Mein Vater ist alleinstehend, seitdem meine Mutter vor ein paar Jahren gestorben ist. Und wie Sie schon sehr richtig festgestellt haben, gehört er bestimmt noch nicht zum alten Eisen.«

»Sie denken, er sucht aktiv nach Frauenbekanntschaften?«

»Ich weiß es nicht. Aber meine Güte, warum sollte er es nicht tun.«

»Sie vermuten also, dass er eine Frau kennen gelernt hat und dabei seine Jacke auf hoher See verlor?«

»Hm, was weiß ich. Aber ich möchte mich jetzt noch nicht an den Gedanken gewöhnen, dass ihm etwas Ernsthaftes zugestoßen ist. Vielleicht verstehen Sie, was ich meine. Ich hab ja nur noch ihn.«

Das war natürlich nachvollziehbar, dachte Mona Lu. Sie beschloss, es für diesen Moment gut sein zu lassen. Auch kam ihr Olaf Bents in keiner Weise verdächtig vor. Was er sagte, leuchtete ein. Und außerdem war es ja nur eine blöde Jacke, die sie gefunden hatte. Von einem Opfer im Wasser fehlte bisher noch jede Spur, sonst hätten sich die Kollegen bei ihr gemeldet.

»Na gut«, sagte sie, »ich denke, ich werde mich dann mal wieder auf den Weg nach Hause machen. Wenn Sie etwas von Ihrem Vater hören, dann melden Sie sich bitte 
bei mir.« Sie reichte ihm ihre Karte, die er mit den Augen abfuhr.

»Ich melde mich ...«. Er brachte sie zur Tür, die zum Hof führte.

***

»Du kommst spät«, stellte Hauke fest. Er lag auf dem Sofa im Wohnzimmer und war auf dem besten Wege, einzunicken.

»Tut mir leid«, sagte Mona Lu und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich war in Oberhausen, ich hätte anrufen können.« Sie ließ sich neben ihm auf dem Sofa fallen und legte ihre Füße hoch.

»Was hast du da gemacht?« Hauke war plötzlich wieder hellwach.

»Ich habe Hunger«, maulte sie.

»Okay, ich werfe eine Pizza in den Ofen. Und dann will ich alles wissen.«

So war Hauke, dachte sie und sah ihm schmunzelnd nach. Wenn es um den Job ging, dann hatte er immer Verständnis. Was ja auch kein Wunder war als Journalist. Wie viele Nächte hatte sie nicht schon auf ihn gewartet. Oder naja, mehr oder weniger. Sie wartete ja nie auf irgendwen
.

»Da bin ich wieder.« Er reichte ihr ein Glas Rotwein. »Wir haben jetzt zwanzig Minuten, in denen du mir alles haarklein berichten kannst.«

Sie stießen an und dann schilderte ihm Mona Lu den abgelaufenen Tag. Hauke hörte aufmerksam zu und dann zog er die Stirn in Falten.

»Bents heißt der Mann, sagst du?«

Sie nickte. »Wieso? Kennst du ihn etwa?«

»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Hauke skeptisch, »aber irgendwie kommt mir der Name bekannt vor. Was dagegen, wenn ich mich noch kurz an den PC setze?«

»Nein mach nur. Vielleicht komme ich dann ja sogar weiter mit meinem Fall, der gar keiner ist. Im Moment jage ich ja immer noch einer einsamen Jacke nach.«

»Na«, meinte Hauke, »ein bisschen mehr hängt da schon irgendwie dran. Ich meine, wenn man seine Jacke mit allem Wichtigen verliert, meldet man sich dann nicht irgendwo?«

Mist, dachte sie. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Einfach mal die Meldungen nach verlorenen oder gegebenenfalls auch gestohlenen Sachen zu durchforsten. Aber hätten die Kollegen ihr dann nicht Bescheid gegeben, wenn so etwas vorläge? Doch. Ganz bestimmt. Sie waren ja nicht auf den Kopf gefallen, wenn sie etwas suchten. Im Gegensatz zu ihr
.

Hauke hatte sich an den Tisch gesetzt, so dass sie jetzt das Sofa für sich hatte. Sie kuschelte sich in die Decke ein, weil es einfach urgemütlich war. Sie hörte, wie er etwas vor sich hinmurmelte, während er etwas in die Suchmaschine eingab. Eine Eigenart von ihm, dann immer mit sich selber zu sprechen, an die sie sich langsam gewöhnt hatte.

»Es riecht verbrannt«, sagte sie.

Hauke sprang sofort auf und ging in die Küche. »Ich hatte recht«, sagte er, als er schon auf dem Flur war. Das machte sie neugierig.

Sie saßen kurz darauf beide am Tisch und aßen.

»Nun sag schon«, forderte sie ihn auf. »Was hast du entdeckt?«

»Die Firma Bents in Oberhausen ist in den Miesen.«

»Was genau bedeutet das?«

»Sie schlittern immer wieder gerade so an der Insolvenz vorbei. Ich habe einige Artikel dazu im Netz gefunden. Ich wusste doch, dass mir der Name bekannt vorkam.« Zufrieden biss er in seine Pizza.

»Hm«, machte sie und wischte sich den Mund ab. »Denkst du, dass das Verschwinden von Wolfgang Bents damit in Zusammenhang steht?«

»Du weißt ja noch nicht, ob er verschwunden ist.«

»Stimmt auch wieder. Aber trotzdem. So erscheint mir die Sache doch in einem ganz anderen Licht. Ich hätte den 
Sohn fragen sollen, was im Falle des Todes seines Vaters mit der Firma passiert. Und vor allem, ob er hoch versichert war.«

»Hättest du ...«. Hauke schmunzelte.

»Bäh.«

»Es ist ja noch nicht zu spät.«

»Ich fahr doch morgen nicht schon wieder nach Oberhausen ...«.

»Musst du auch nicht, ich fahre dich. Die Sache interessiert mich jetzt auch irgendwie. Könnte eine fette Story drin sein.«

Sie verdrehte die Augen. Hauke brachte die Teller weg und schenkte noch einmal Rotwein nach. Kurz darauf gingen sie schlafen.

***

Am nächsten Morgen frühstückten sie, bevor sie aufbrachen. Mona Lu wollte vorher noch kurz in die Dienststelle, um zu erfahren, ob es etwas Neues gab in Sachen Wolfgang Bents.

Die Telefonnachweise von seinem zerstörten Handy lagen auf dem Tisch
.

»Das ist ja interessant«, murmelte sie, als sie die Infos überflog. »Er hat vor seinem vermeintlichen Verschwinden ausschließlich mit Angelika Füller telefoniert.«

»Okay«, meinte Hauke, der sich auf einen Bürostuhl gelümmelt hatte. »Du sagtest ja schon, dass die beiden eine Affäre haben.«

»Affäre«, äffte sie ihn nach. »Aber interessant ist, dass sie behauptet hat, ihn nur sporadisch getroffen zu haben und zuletzt vor ein paar Tagen. Ansonsten hätte es keine Kontakte gegeben. Sie hat nichts von ständigen Telefonaten gesagt.«

»Das kann Zufall sein. Wenn man mich nach den Kontakten zu dir fragen würde, käme ich auch nicht auf die Idee zu erwähnen, wann wir telefoniert haben.«

»Hm. Vielleicht hast du recht. Aber trotzdem möchte ich noch einmal mit ihr sprechen, bevor wir nach Oberhausen fahren.«

»Klar, warum nicht.«

Mona Lu klingelte ausgiebig und wartete ungeduldig. Doch auch nach dem dritten Mal machte niemand auf.

»Soll ich mal ums Haus gehen?«, fragte Hauke, der auch langsam die Lust verging, hier noch länger vergeblich vor der Tür zu stehen
.

»Ja, mach das. Aber ich habe den Eindruck, Angelika Füller ist nicht da.« In ihr stieg ein mulmiges Gefühl auf, das sie noch nicht sicher in Worte hätte fassen können. Bestimmt wüsste Stein jetzt, was für Schlüsse er zu ziehen hatte. Doch auch noch mit ihm zu sprechen, dafür war jetzt wirklich keine Zeit mehr.

»Hinten ist auch alles dicht«, meinte Hauke, als er wieder um die Hausecke kam.

»Zu dumm, dass ich Ihre Handynummer nicht habe, ich könnte sie sonst orten lassen.«

»Und jetzt?«

»Jetzt fahren wir nach Oberhausen. Irgendwas ist faul an der Sache.«

Hauke peitschte seinen VW über die Autobahn und Mona Lu grübelte über die letzten Vorkommnisse nach. War es wirklich ein Zufall, dass Bents und jetzt auch Angelika Füller verschwunden war? Und wieso hatte Bents sie ständig angerufen, bevor er verschwand. Das sah irgendwie nach einem abgekarteten Spiel aus. Und diese Füller hatte sie ganz schön an der Nase herumgeführt.

Endlich kamen sie beim Firmengelände an und Mona Lu rannte förmlich zum Eingang.

»Ich muss mal gucken, ob der Chef schon da ist ...«, murmelte die Empfangsdame
.

»Da bin ich sicher«, entgegnete Mona Lu unwirsch. »Danke, ich kenne den Weg.«

Ohne anzuklopfen riss sie kurz darauf die Bürotür auf und Olaf Bents ließ seinen Brieföffner vor Schreck fallen.

»Sie schon wieder?«, stieß er aus. »Wieso klopfen Sie nicht an.«

»Es ist dringend«, sagte Mona Lu, »das ist mein Kollege.« Sie zeigte auf Hauke.

»Aha. Heute also mit Verstärkung. Sagen Sie nicht, Sie haben meinen Vater gefunden und er ist ...«. Er setzte eine betroffene Miene auf und zog die Augenbrauen hoch.

»Im Moment ist noch gar nichts sicher«, entgegnete Mona Lu. »Allerdings haben Sie uns etwas verschwiegen.« Sie pochte mit ihrem Zeigefinger auf seinen Schreibtisch und er versank in seinem schweren Ledersessel.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, murmelte er.

»Oh, da bin ich aber ganz anderer Meinung. Ihre Firma ist praktisch pleite.«

»Pleite? Aber nein, wie kommen Sie denn darauf ...«. Es zuckte um seine Mundwinkel.

»Recherche«, mischte sich Hauke ein. »Hätten Sie etwas dagegen, uns in Ihre Bücher sehen zu lassen?«

Das konnte Mona Lu sich lebhaft vorstellen, dass das sein dringendster Wunsch war. Für sie hätte das nur 
elende Langeweile bedeutet. Wie gut, dass er mitgekommen war.

»Können Sie das denn so einfach ohne Durchsuchungsbeschluss fordern?«, wurde Olaf Bents jetzt wieder selbstsicherer. Seine vielen Stunden vor den Sonntagabendkrimis hatten ihn jetzt die richtige Frage stellen lassen. »Und überhaupt, was wollen Sie uns da eigentlich unterstellen, meinem Vater und mir?«

»Sie haben recht«, gab Mona Lu zu, »bisher ist alles eine Hypothese. Ich denke, Ihr Vater hat sich mit Angelika Füller aus dem Staub gemacht. Wir lassen gerade überprüfen, wo sich die Dame aufhält. Und ich bin mir sicher, dass wir dann auch Ihren Vater gesund und munter zurückhaben werden.«

»Lassen Sie meinen Sohn zufrieden.« Eine sonore Stimme erklang hinter Mona Lu und Hauke. Sie drehten sich um. Im Türrahmen stand ein Mann um die sechszig mit dunkelblauem Freizeitdress und akkurat geschnittenen grauen Haaren.

»Herr Bents?«, fragte Mona Lu, obwohl es ihr schon klar war, wen sie da vor sich hatte. »Wir haben nach Ihnen gesucht ...«.

Wolfgang Bents kam weiter ins Büro herein und schloss die Tür. »Jetzt haben Sie mich ja gefunden. Aber 
ich verstehe nicht, warum Sie meinen Sohn dermaßen in die Mangel nehmen. Was genau ist hier eigentlich los?«

»Sie galten bis eben als vermisst«, erklärte Mona Lu, »ich habe Ihre Jacke auf dem Meer treibend am Strand von Horumersiel gefunden.«

»Meine Jacke?«, er runzelte die Stirn. »Sie sind hier wegen einer Jacke, die Sie aus dem Wasser gefischt haben?« Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Ich denke, Sie überschreiten hier eindeutig Ihre Kompetenzen, wenn Sie glauben, dass eine Jacke von mir Ihnen das Recht gibt, hier meinen Sohn eines Verbrechens zu beschuldigen und in unsere Bücher zu sehen.«

»Hm«, machte Hauke, »wie kommt es eigentlich, dass Sie jetzt hier sind? Hat Ihr Sohn Sie informiert, dass meine Kollegin gestern hier war?«

Wolfgang Bents wog seine Worte für einen Moment ab, bevor er bereit war, auf die Frage zu antworten. Dann ging er zum Besuchertisch und setzte sich. »Ja«, sagte er dann gedehnt, »Olaf hat mich darüber informiert, dass die Polizei im Haus war.«

»Und wieso sind Sie dann gleich hierhergekommen?«, fragte Mona Lu und war sehr gespannt auf die Antwort. »Wieso habe ich Sie gestern dann nicht in Ihrem Ferienhaus angetroffen? Und wo hält sich Angelika Füller 
im Moment auf? Sie wollen doch wohl nicht behaupten, dass das lauter Zufälle sind.«

»Frau Füller hat damit überhaupt nichts zu tun«, wehrte Wolfgang Bents ab.

»Womit?«, setzte Mona Lu nach. »Geben Sie es doch zu. Sie wollten sich absetzen und es wie einen Unfall auf hoher See aussehen lassen. Ich bin wirklich gespannt auf Ihre Lebensversicherung.«

»Sie gehen eindeutig zu weit!« Wolfgang Bents war förmlich aus dem Sessel gesprungen und stand ihr jetzt dicht an dicht gegenüber und seine blauen Augen blitzten auf. »Sie können mir überhaupt nichts beweisen.«

»Papa«, jammerte Olaf, »ich halte das einfach nicht mehr aus. Und es ist doch auch noch gar nichts passiert.«

»Halt den Mund!«, herrschte ihn sein Vater an. »Halt einfach den Mund. Nur wegen dir ist doch überhaupt alles in die Hose gegangen.«

Der Sohn hielt sich die Hände vors Gesicht und seufzte auf.

»Es stimmt also«, stellet Mona Lu sachlich fest und wich ein Stück zurück. »Sie wollten sich über einen vorgetäuschten Unfall das Geld der Versicherung erschleichen, um Ihre Firma vor dem Ruin zu bewahren. Und Angelika Füller hat mitgespielt.
«

»Lassen Sie Frau Füller aus dem Spiel«, sagte Wolfgang Bents matt, »dann können wir über alles reden.«

Vater und Sohn gaben dann alles zu. Der Plan schien wasserdicht. Nur die Jacke war viel zu früh an Land gespült worden. Oder auch der Umstand, dass ausgerechnet eine Polizistin über sie gestolpert war, hatte alle Pläne zunichte gemacht. Wäre sie nicht sofort nach Oberhausen zur Firma gefahren, dann hätte alles gut werden können.

Mona Lu und Hauke hörten aufmerksam zu. Doch am Ende gab es hier nichts mehr für sie zu tun. Ein Verbrechen war zwar geplant gewesen, doch nicht ausgeführt worden.

»Sie sind noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen«, sagte sie und sah dabei zu Vater und Sohn, die jetzt in Eintracht nebeneinandersaßen. »Vielleicht gelingt es Ihnen ja noch auf redliche Weise, Ihre Firma zu retten.«

Sie verließ mit Hauke das Firmengelände und sie fuhren zurück nach Horumersiel, um sich von Stein mit einem guten Mahl verwöhnen zu lassen.

»Was meinst du?«, fragte Mona Lu, als sie in der Mühle saßen und sich den Gemüseauflauf auf der Zunge 
zergehen ließen, »wären Sie mit der Sache durchgekommen?«

»Hm«, machte Stein, »Versicherungsbetrug in dieser Größenordnung wird meistens zum Stolperstein für die Verbrecher. Da sind einfach zu viele Faktoren im Spiel, die das Konstrukt zu Fall bringen können.«

»Das stimmt«, bestätigte Hauke, »eigentlich schade, diese Story hätte ich bundesweit verkaufen können.«

Mona Lu wusste, was er meinte. Sie waren eben in unterschiedlichen Branchen tätig und profitierten doch beide vom Verbrechen. Sie, wenn sie die Täter jagte und er, wenn er über spektakuläre Fälle berichten konnte.

»Ich frage mich«, sagte sie, »wo jetzt eigentlich Angelika Füller ist.« Und wie auf Befehl klingelte ihr Handy. Ein Kollege war dran und berichtete ihr, dass man Frau Füller in ihrem Haus angetroffen hätte. »Danke«, sagte sie und legte auf. »Sie ist wieder zu Hause.«

»Dann ist also tatsächlich wieder alles gut«, meinte Stein, »möchte noch jemand Nachschlag?«

Die beiden nickten und hielten ihre Teller hoch.

Nach dem Essen machte Stein noch einen Kaffee und sie plauderten weiter über das, was hätte sein können, wenn Mona Lu nicht an diesem besagten Tag an dem Strand spazieren gegangen wäre
.

»Es ist komisch«, meinte sie, »sowas mache ich sonst nie.«

»Glaub mir«, meinte Stein, »es gibt so etwas wie Vorhersehung, es sollte einfach so sein. Vielleicht bist du so indirekt der Schutzengel von Wolfgang Bents geworden.«

»Hm, vielleicht bleibe ich in dem Fall doch lieber beim Zufall«, schmunzelte sie und sie und Hauke drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

ENDE





Der Fisch

Wie schon erwähnt habe ich dem Fleisch schon lange Adieu gesagt. Zu Beginn war es ähnlich mit dem Fisch. Doch irgendwann, so nach rund fünfzehn Jahren, da hatte ich tatsächlich wieder Lust auf Fisch. Das kam auch, weil wir immer öfter in diese guten Restaurants gegangen sind, wo alles so wunderbar arrangiert ist und schmeckt.

Natürlich habe ich zu Anfang mit mir gehadert. Schließlich sind Fische auch Tiere. Doch habe ich mich entschieden, dass Fisch für mich in Ordnung ist, solange er nachweislich aus dem Meer stammt. Dort, so denke ich, wird er, bis er ins Netz gegangen ist, sicher ein angenehmes freies Leben geführt haben. Ich hoffe es.

Selber bringe ich selten Fisch auf den Tisch. Es war mir eher wichtig zu erzählen, dass mein Körper praktisch nach Fisch verlangt hat. Es ist wie mit so vielen Dingen im Leben. Man liest hier und da gute Tipps, wie man dieses oder jenes anrichten sollte, was weglassen und so weiter und fort.

Aber im Grunde ist es das Wichtigste, auf seine innere Stimme zu hören. So, wie ich es getan habe, als ich mich gegen Fleisch entschied. Ich habe bis dahin sehr unter meiner chronischen Erkrankung Colitis Ulcerosa mit allen Auswüchsen gelitten. Wer sich mit dieser 
Gesundheitseinschränkung auskennt, weiß, was ich meine. Die ständige Angst, keine Toilette in der Nähe zu wissen, wenn man unterwegs ist, gehört noch zu den kleineren Übeln. Aber tatsächlich hat mich das jahrelang psychisch belastet, nachdem die Erkrankung ausbrach, als ich Anfang zwanzig war.

Nachdem ich also mit Anfang dreißig beschlossen hatte, auf Fleisch zu verzichten, in erster Linie wegen der Tiere, da verbesserte sich auch so nach und nach mein Gesundheitszustand. Schon bald verzichtete ich auf die Tabletten, die ich, so sagte man mir zu Beginn meiner Erkrankung, wohl mein Leben lang würde nehmen müssen. Nun, ich bin Medikamenten und Ärzten von jeher skeptisch gegenüber eingestellt. Also arbeitete ich weiter an meiner Genesung, auch, indem ich meine psychische Gesundheit mit einbezog. Auch hier lag einiges im Argen. Und als beides wieder in Einklang kam, ging es mir von Tag zu Tag besser.

Ich will hier keineswegs in Stein gemeißelte Gesundheitstipps geben. Jeder entscheidet für sich, was ihm guttut und was nicht. Für mich war im Rückblick der Weg, den ich gegangen bin, der absolut Richtige. Und das ist es, was zählt, hört auf eure innere Stimme und nicht immer auf das, was andere euch empfehlen.





Ostfriesisch deftig

Grünkohl

[image: ]


Für einen urtypischen Ostfriesen ist es schlichtweg unvorstellbar, dass er seinen Grünkohl ohne Fleisch mit hohem Fettanteil und Pinkel essen soll. Das grüne Nationalgericht, das im Winter am besten schmeckt und oft nach Boßeltouren in Gruppen verspeist wird, es muss vor Fett triefen, erst dann ist es richtig schmackhaft.

Ja, so habe ich den Grünkohl früher auch gegessen. So kam er überall auf den Tisch in meiner Jugend. Und ja, es schmeckte mir auch
.

Doch funktioniert Grünkohl auch ohne Pinkel? Ohne fetten Speck?

Ich probierte es aus, weil ich Grünkohl wegen seines herben Beigeschmacks und dazu frische Kartoffeln, einfach über alles liebe. Warum also sollte ich als Vegetarierin auf dieses herrliche Gemüse verzichten?

Also, grundsätzlich gilt für mich, ich kann jedes Gericht auch ohne Fleischbegleitung zubereiten.

Den Grünkohl kaufe ich küchenfertig zubereitet vom Ökohof und dann ist der Rest ganz leicht. Grünkohl kocht sehr zusammen, weshalb man am Anfang denkt, oh, das ist zuviel, wenn er direkt an den Deckel des Schnellkochtopfs stößt. Aber das täuscht gewaltig.

Zunächst brate ich Zwiebeln kurz in Margarine an, dann kommt der Grünkohl in den Schnellkochtopf. Dazu kommen Salz, Pfeffer und Haferflocken, wahlweise auch Graupen, je nach Geschmack. Genügend Wasser dazu und dann lasse ich das Ganze etwa 45 Minuten garen. Länger nicht, weil sonst die Gefahr besteht, dass der bereits weich gewordene Kohl ansetzt. Nach dem Öffnen sieht man, wie weit der Grünkohl ist. Ich lasse ihn dann noch ein wenig köcheln vor der Zubereitung für den Tisch. Die Dauer hängt davon ab, wie man den Grünkohl essen möchte. Ich selber mag ihn auch noch bissfest, aber das ist wirklich 
Geschmackssache. Wenn man ihn andernorts sieht, dann ist er oft ganz weichgekocht. Das muss jeder für sich selber ausprobieren, wann er fertig ist. Dazu gibt es natürlich frische Kartoffeln und vegetarische Bratlinge.

Und wie mit allen ostfriesischen Gerichten schmeckt es aufgewärmt noch einmal so gut. Dann passen übrigens geschmacklich sehr gut Bratkartoffeln dazu, die man im Idealfall aus den Kartoffeln vom Vortag zubereitet.

Ein Gedicht!





Linsensuppe

[image: ]


Ich liebe Linsensuppe. Auch hier wieder den typischen leicht herben Geschmack. Früher hörte man immer, dass es ein großer Aufwand sei, einen Eintopf zu kochen. Mit dem Schnellkochtopf heute kocht sich die Suppe praktisch von selbst.

Zunächst brate ich wieder Zwiebeln in Margarine an. Dann kommen 500 g Linsen mit zwei Liter Wasser dazu.

Ebenso klein gewürfelte Kartoffeln, 2 Lauchstangen in kleinen Ringen, 1 bis 2 Möhren kleingeschnitten, 1 Tomate klein geschnitten
.

Würzen tue ich die Suppe mit Salz, Pfeffer, Curry und Ingwer. Manchmal auch noch mit ein wenig Gemüsebrühe für den herzhafteren Geschmack.

Wenn alles im Topf ist, lasse ich ihn aufkochen und stelle die Hitze dann zurück und die Suppe ist in etwa 18 bis 20 Minuten fertig.

Danach kann man entscheiden, ob noch Wasser hinzugefügt werden muss. Ich schmecke ab und streue dann noch frische oder getrocknete Petersilie hinzu. Serviert wird die Suppe gerne auch mit Essig. Ich bin eher sparsamer damit. Was ich allerdings im Anschluss auf den Teller noch großzügig streue ist Pfeffer, weil ich sowieso gerne scharf esse. Und Linsensuppe ist bei mir immer sehr feurig. Was auch gut schmeckt ist, wenn man frische Zwiebelwürfel in die Suppe streut.

Sowieso ist wie schon erwähnt, der Experimentierfreude in meiner Küche keine Grenze gesetzt. Da sollte jeder wirklich mutig sein. So manche Kreation oder Geschmacksrichtung entwickelt sich ja erst, wenn man Sachen zusammenstellt, die sonst nicht üblich sind. Ich koche generell nicht nach Kochbuch, weil mich alleine dieses Abmessen kirre macht. Und irgendwann hat man es sowieso im Gefühl, wie viel Gewürze oder Sonstiges man braucht
.

Ebenso lassen sich übrigens auch andere Suppenvariationen mit Bohnen, Erbsen oder Reis und Nudeln kochen.

Ich koche Suppen nach dem Motto: Alles rein in den Topf, was in greifbarer Nähe ist und passend erscheint! Man muss keine Möhren wegschmeißen, die schon zur Seite kippen, weil sie weich geworden sind. Für die Suppe sind sie immer noch genau richtig. Oder Tomaten, die nicht mehr fest sind, gehören in die Suppe. Ich mag es nicht, Nahrungsmittel wegzuwerfen, darum koche ich auch oft selbst erfundene Gericht mit Dingen, die einfach aufgebraucht werden müssen. Sehr interessant und zu empfehlen! Auch, wenn meine Familie manchmal skeptisch guckt, wenn ich mal wieder etwas gezaubert habe! Übrigens bin ich die einzige Vegetarierin, so, wie das oft eben ist. Doch probieren geht halt über studieren, sag ich immer. Und mittlerweile essen auch alle gerne mal meine vegetarischen Gerichte!





Die Sache mit dem Wasser

Wasser ist Leben. Der Körper besteht zu zwei Dritteln aus Wasser. Und so wird natürlich auch immer empfohlen, viel Wasser zu trinken. Einige meinen, es sollten zwei Liter sein, andere tendieren im Sommer zu drei Litern.

Auch ich habe immer gerne Wasser getrunken, um meinen Durst zu stillen. Im Sommer sicher mehr als im Winter. Ansonsten gehören Tee, Schwarzer oder auch Kräutertee sowie Kaffee zu meinen bevorzugten Flüssigkeiten. Naja, und irgendwann kam auch Wein dazu, allerdings nicht als Durstlöscher, sondern als Genuss am Abend.

Der eigene Körper verändert sich im Laufe des Lebens natürlich. Man wird älter, nimmt plötzlich mehr zu, obwohl man meint, dass man gar nicht mehr isst. Es liegt vielleicht am Stoffwechsel, zu wenig Bewegung, ein Phänomen, das auch im Alter zunehmen mag, wenn man sich nicht bewusst für sportliche Aktivitäten entscheidet.

Und bei mir als Büromenschen und später als Autorin ist es naheliegend, dass man irgendwann ein bewegungsarmes Leben führt. So, wie jetzt, wenn ich schreibe, hebe ich eben keine Gewichte im Fitnessstudio. Und kleine Spaziergänge mit den Hunden reichen auch nicht als Ausrede aus
.

Bis Ende vierzig hatte ich nie wirklich größere Probleme mit meinem Gewicht. Doch irgendwann, da nahm ich kontinuierlich zu. Es kam eher schleichend. Die Jeans zwackte am Bauch oder ging gar nicht mehr zu. Irgendwann passten auch die Blusen nicht mehr und ich überlegte, woran das eigentlich liegen könnte. Eine Freundin von mir lächelte dazu. Sie war schon älter als ich und sie hatte mir prophezeit, dass auch ich eines Tages mit diesem Phänomen zu kämpfen haben würde. Das sei eben das Alter.

Hinzu kam, dass ich vielleicht doch unbemerkt zu viel gegessen habe, so über den Tag verteilt. Und dann wiederum las ich viel und auch darüber, dass der Stoffwechsel so langsam einschlafen würde mit den Jahren. Dass man dann zwangsläufig mehr und bewusster auf seine Ernährung zu achten hätte. Am besten, man aß nur noch Gemüse. Nun, das tat sich ja sowieso schon. Allerdings oft mit Käse überbacken, sicher nicht sonderlich hilfreich, wenn man sein Gewicht im Zaum halten möchte.

Aber ich gehöre nicht zu den Menschen, die abends Schokolade vor dem Fernseher essen oder die berühmten Chips. Was also genau sollte ich eigentlich weglassen? Ich wurde immer ratloser. Versuchte diese oder jene Diät, obwohl ich kein Diät-Typ bin. Ich mag es einfach nicht, Dinge nach Plan zu machen. Also nahm ich immer weiter 
zu. Und besonders schlimm war es auch für mich, dass meine Finger immer dicker wurden, ich konnte kaum noch Ringe tragen und musste immer größere kaufen.

Dann erinnerte ich mich wieder an den Stoffwechsel. Und irgendwie auch an die Empfehlungen, viel Wasser zu trinken. Das würde alles ankurblen, las ich irgendwo. Und dass bei mir der Wurm drin war, das spürte ich. Schon immer habe ich viel auf meine innere Stimme gehört, ich gehe selten zum Arzt und nehme auch keine Medikamente außer mal Kopfschmerztabletten, wenn es gar nicht anders geht. Aber ich habe zum Glück nur noch selten Migräne.

Aber in mir wuchs der Gedanke, dass ich einfach mehr Wasser trinken müsste, um alles wieder in Schwung zu bringen. Ständig liest man doch irgendwo, dass Wasser das Allerwichtigste überhaupt im Leben ist. Wer nicht genug trinkt, der verdorrt innerlich. Alten Menschen wird oft vorgehalten, dass sie zu wenig Wasser trinken. Als ich meine pflegebedürftige Mutter bei mir im Haus hatte, da habe ich nicht nur einmal böse Blicke von den Pflegerinnen geerntet, wenn mal wieder nicht genug Urin im Beutel war. Und dabei hat meine Mutter nie Wasser gemocht. Sie liebte den Ostfriesentee. Jetzt im Nachhinein weiß ich, dass die Sache mit dem Wasser eine unendliche Quälerei für sie war
.

Irgendwann wie gesagt fing ich also an, bewusst Wasser zu trinken. Ich zwang mich dazu, eine gewisse Menge am Tag, mindestens zwei Liter, neben dem üblichen Kaffee und Tee in mich hineinzuschütten. Ein Glas, das geht ja noch, die anderen muss man sich reinzwingen. Ich hoffte, dass dadurch in meinem Körper wieder etwas zum Leben erweckt wurde, in Fluss kam, damit ich endlich meine überflüssigen Pfunde wieder verlieren würde oder zumindest einen Teil davon.

In dieser Phase war ich aufgrund meiner verschiedenen körperlichen Beschwerden und Einschränkungen bei vielen Ärzten und auch zu einem Kuraufenthalt. Auch dort stand Wasser an erster Stelle. Ganze Kisten wurden einem aufs Zimmer geliefert, damit man buchstäblich Wasser trinkt, bis der Arzt kommt. Ich machte natürlich mit. Mittlerweile hatte ich sogar Spaß daran, wenn ich eine Flasche in einem Trinkvorgang, also in zwei oder drei Etappen in kurzer Zeit geleert hatte. Es löste in mir eine gewisse Befriedigung aus, es zu schaffen, obwohl ich wie meine Mutter eher keine Wasserliebhaberin bin.

Aber wie sagt man so schön, mit der Zeit gewöhnt man sich an alles. Ich trank immer weiter Wasser, es fiel mir immer leichter und ich nahm weiter an Umfang zu. Besonders schlimm war das für mich, weil ich ja als Autorin immer öfter in die Öffentlichkeit ging und 
fotografiert wurde. Ich mochte mich auf Bildern, wo mein ganzer Körper zu sehen war, wirklich nicht mehr anschauen. Ich verstand einfach nicht, warum ich immer »mehr« wurde. Am Essen konnte es einfach nicht liegen. Dann schob ich irgendwann alles auf den Wein, den ich ja wie gesagt gerne trinke. Nicht in Unmengen, aber ein oder zwei Gläser am Abend schon. Sicher, der hat viele Kalorien. Und so wurde er für mich auch zum Übeltäter gebrandmarkt. Was soll man denn machen, wenn man einfach nicht versteht, woran es liegt, dass man immer weiter zunimmt. Die Ärzte stempelten mich mittlerweile als adipös ab. Auch kein schönes Gefühl. Man steht dann da wie jemand, der sich einfach nicht im Griff hat. Und das mir. Wenn jemand selbstdiszipliniert ist, dann ja wohl ich. Wie sonst sollte ich im Jahr zwölf Bücher und mehr herausbringen. Und sobald ich bei den Ärzten über meine Gelenkschmerzen klagte, wurde immer nur auf mein Übergewicht verwiesen. Ich googelte nach Fastenkuren, Kuren, wo man abnehmen konnte und so weiter und so weiter. Irgendwann glaubt man ja selber, dass man einfach unfähig ist, das alleine zu schaffen. Man lässt den Kandis im Tee und den Zucker im Kaffee weg, man probiert alles aus, doch helfen tut irgendwie nichts gegen das Gefühl, immer unförmiger zu werden
.

Und ich trank weiter Wasser. Wasser über Wasser. Das ging ein paar Jahre so und ich deutete bei meinen Ärzten und auch bei meinem Homöopathen an, dass ich mich manchmal wie ein Schwamm fühlte. So, als sammelte ich Wasser in meinem Körper. Mein Arzt sowieso, aber auch mein Homöopath, auf den ich sonst so viele Stücke hielt, konnten mit dieser Information nichts anfangen. Sicher dachten sie, dass ich mich falsch ernähre, wenn sie mich sahen. Das ist ja auch die übliche Reaktion, wenn jemand zunimmt, dann macht er etwas falsch. Und ich redete mich jetzt wohl damit raus, dass mit meinem Körper etwas nicht stimmte, und ich Wasser ansammelte, anstatt mich zusammenzureißen und Diät zu machen. Ich fühlte mich unverstanden, aber das geht wohl vielen heutzutage so, wenn sie zum Arzt gehen.

Ich indes fing irgendwann an, so, wie es auch schon immer meine Art war, selber zu recherchieren. Das Internet ist voll mit Informationen, wie man alles richtig und doch alles falsch machen kann. Aber eine Sache war sehr interessant. Bei der Suche nach Wasseransammlung und Körper stieß ich auch auf mehrere Artikel in Fachzeitschriften, die davor warnten, dass zu viel Wasser für manche Menschen auch schädlich sein könnte. Ja, wer über fünf Liter am Tag an Wasser trinkt, der könnte sogar sterben, weil das Herz nicht mehr mitmacht. Wasser, das 
zu viel in den Körper gelangt, las ich, könne sich schließlich auch in den Zellen ansammeln, wenn die Nieren es nicht mehr schaffen, es aus dem Körper abfließen zu lassen. Dass ich darüber gestolpert bin, ist einige Monate her. Bis dahin hatte ich jeden Abend mindestens eine Flasche Wasser getrunken und oft auch schon die zweite, weil ich immer noch daran glaubte, dass es gut für mich wäre. Es waren zwei 0,7 Liter Flaschen. Wenn man sich zusammenreißt, dann schafft man die in einem Zeitraum von ein bis zwei Stunden locker beim Fernsehen. Den entsprechenden Durst hatte ich wie gesagt nicht, aber es musste rein, das Zeug, weil es ja gut sein sollte.

Doch nach den Artikeln im Netz war ich erst einmal kuriert. Ich las, dass, wenn man zu viel Wasser aufnimmt, also eine Menge, die den eigenen Körper überfordert, was sehr individuell sein kann, dann erfährt der Körper eine Art Entsalzung. Damit kommt er nicht klar. Das Wasser wird eingelagert in den Zellen. Ich erinnerte mich an mein Gefühl, ein Schwamm zu sein. Irgendwie fiel mir plötzlich alles wie Schuppen von den Augen. Trank ich zu viel Wasser? Fühlte ich mich deshalb so vollgesogen, weil mein Körper damit überfordert war? Ich könnte zu den Menschen gehören, für die dieses viele Wasser eben nicht förderlich ist. An manchem Morgen, wo ich vorher zwei Flachsen Wasser getrunken hatte, hatte ich einen 
regelrechten Blähoberbauch, der auch den ganzen Tag über nicht verschwand. Und jetzt endlich hatte ich eine Erklärung dafür, was mich so auseinandersprengte. Vielleicht jedenfalls.

Von dem Moment an mied ich das Wasser und trank überwiegend Kaffee und Tee, abends meinen Wein und hin und wieder eine Saftschorle. Ja, ich muss sagen, es war für mich eine regelrechte Befreiung, nicht mehr dieses ganze Wasser in mich hineinschütten zu müssen. An keinem Punkt in dieser Zeit verspürte ich einen übermäßigen Durst. Mir ging es gut. Und ein weiterer positiver Effekt war, dass mein Bauch so nach und nach an Umfang verlor. Und das hatte nichts mit einer Diät zu tun. Ich ließ einfach nur das Wasser weg. Auch das Gefühl, ein Schwamm zu sein, der sich ständig vollsog, ließ langsam nach. Mir passten meine Ringe wieder, ohne, dass die Finger angeschwollen wirkten, wenn ich sie trug. Insgesamt habe ich das Gefühl, dass mein Körper sich langsam wieder zum Positiven verändert. Ich fühle mich nicht mehr überschwemmt und ich nehme auch nicht mehr zu, sondern eher im Gegenteil. Meine Arme und Beine werden leichter und schlanker, weil sich auch dort offensichtlich langsam das Wasser wieder ausschwemmt.

Ich möchte hier keine Empfehlung dafür abgeben, kein Wasser mehr zu trinken. Um Himmels willen. Wenn ich im 
Sommer Durst habe, dann trinke ich ein Glas. Aber auch nicht mehr. Und abends keine ganzen Flaschen mehr gegen meinen inneren Willen. Mir geht es damit sehr gut.

Meine Erfahrung mit Wasser soll einfach nur dazu dienen, mal darüber nachzudenken, ob es wirklich sinnvoll ist, allen Empfehlungen der sogenannten Experten blindlings zu folgen. Es mag sinnvoll sein, viel Wasser zu trinken. Aber eben nicht für jeden. Hätte ich so weitergemacht, würde ich wahrscheinlich irgendwann drei Flaschen am Abend trinken, denn das habe ich auch gelesen, dass irgendwann, wenn der Körper zu viel Wasser in sich hat, paradoxerweise ein Durst eintritt, der dazu verleitet, noch mehr zu trinken, was einfach daran liegt, dass man an einer gewissen Entsalzung leidet. Oder was auch immer. Ich bin keine Fachfrau für so etwas. Ich sage nur, man sollte öfter auf seine innere Stimme hören. Die sagt einem schon, was man braucht und was nicht gut für einen ist.

Mittlerweile bewege ich mich auch wieder mehr. Denn auch das hat mir meine innere Stimme empfohlen. Ich fahre gerne Rad oder arbeite im Garten. So kommt in Schwung und ist auch noch in der freien Natur.





Das Obst

[image: ]


Obst war für mich schon immer ein ganz besonderer Genuss. Als Kind hatte ich das große Glück, auf einem alten Hof in Wiesmoor geboren zu werden, zu dem auch ein ziemlich großer Garten mit altem Baumbestand an Obstbäumen gehörte. Meine Großmutter Kea hat ihn so lange bewirtschaftet, wie sie konnte.

Im Sommer halfen wir bei der Ernte von Kirschen, Äpfeln, Birnen, Pflaumen, roten und schwarzen Johannisbeeren und Stachelbeeren mit.

Zu dem Grundstück gehörte natürlich auch ein großer Gemüsegarten, und meine Oma baute hier liebevoll und in harter Arbeit Kartoffeln, Erbsen, große Bohnen, Buschbohnen, Zwiebeln und Salat an. Ja, früher war so 
etwas noch selbstverständlich, dass man sich größtenteils selbst mit seinen Lebensmitteln versorgte. Sicher ist es heute nur noch wenigen Menschen vergönnt, sich dieser Aufgabe als wahrer Passion hinzugeben. Meine Großmutter jedenfalls hat dafür gelebt. Und etwas von ihr steckt auch in mir, auch wenn ich kein Gemüse anbaue. Aber in meinem Garten beim Krimihaus gibt es zumindest alte Apfelbäume, die mich jedes Jahr aufs Neue mit verschiedenen alten Sorten erfreuen. Es stimmt wirklich, keine dieser Apfelsorten bekomme ich beim Supermarkt um die Ecke. In allen Läden liegen mehr oder weniger die gleichen Sorten, so, als wäre der Mensch damit zufrieden, wenn die Auswahl hierbei nicht zu groß ist. Da muss man sich im Vergleich dazu mal die Käseauswahl ansehen. Wer ist eigentlich auf die Idee gekommen, dass wir Menschen bei der Auswahl unserer Äpfel so einfältig geworden sind? Es entgeht gerade auch Kindern so vieles, wenn sie nicht mehr auf dem Land aufwachsen können. Das finde ich sehr bedauerlich.

Ich jedenfalls kann mich nicht erinnern, dass es irgendeine Obstsorte geben würde, die ich nicht mag. Ganz besonders liebe ich Erdbeeren. Und zwar frisch vom Feld. Als Kinder haben wir immer selber beim Bauern im Dorf auf dem Land gepflückt und diese wunderbare Frucht eimerweise nach Hause geschleppt. Daraus machte meine 
Mutter Helga dann herrlichen Obstboden, garniert mit frisch geschlagener Sahne, wie es sie wohl nur früher gab.

Oder Erdbeerbowle, ich könnte hier wirklich stundenlang darin schwelgen, mich an früher zu erinnern, wo alles noch so herrlich authentisch schmeckte. Egal, was auf den Tisch kam, man wusste es zu schätzen, weil man auch wusste, woher es kam.

Sicher, in Ostfriesland wäre es schwierig gewesen, Pfirsiche anzubauen, aber auch die liebe ich natürlich, wenn sie Saison haben, oder ebenso Ananas.

Ich bin in der Nähe eines Waldes aufgewachsen, auch wieder ein großes Glück für eine Entdeckerin wie mich. Im Sommer waren wir stundenlang im Wald unterwegs, um Blaubeeren zu sammeln, die dann zuhause mit Zucker angesetzt zubereitet, entweder pur schmeckten, oder auch zum Eis gereicht wurden, ebenso wie die Erdbeeren.

.

Ich denke, es entgeht den Menschen heutzutage viel, wenn sie nicht zwischen den Obstbäumen und auf Feldern herumschlendern können, und den Duft erleben können, den frisches Obst verbreitet. Es ist eine überaus sinnliche Erfahrung, in den ersten Apfel vom eigenen Baum im Jahr zu beißen, auch heute noch. Mein Statement für alle:

Leute, zieht wieder aufs Land.





Meine Hühner, ihre Eier und ich
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Ich liebe Hühner, seitdem ich sie in meinem Garten habe. Auf dem Foto sehen wir einige von ihnen und natürlich den stolzen Okko. Früher taten mir die Hühner immer leid in ihren engen Käfigen, deshalb habe ich mich im Tierschutz dafür engagiert, damit das aufhört. Ein Fass ohne Boden. Aber seit drei Jahren halte ich selber Hühner bei meinem Krimihaus, und seitdem liebe ich sie genauso wie meine anderen Haustiere wie Hunde und Katzen.

Hühner legen Eier. Auch das war für mich mit ein Grund, selber welche zu halten. Natürlich kaufte ich vorher immer Bio-Eier. Doch die Eier von eigenen Hühnern zu essen, ist noch einmal etwas ganz anderes. Der Bezug zum Tier, die Dankbarkeit, die man dafür empfindet, was sie einem schenken. Sie legen die Eier ja freiwillig
.

Hühner sind so schlau! Auch das hatte ich bis dahin nicht gewusst. Als die ersten bei mir einzogen, da kamen sie zunächst in den für sie vorgesehenen Stall, um sich einzugewöhnen. Ich hätte sie eigentlich drei Tage da drin lassen sollen, so sagte man mir. Doch irgendwie taten sie mir leid, so eingesperrt, also machte ich noch am selben Tag die Tür auf. Und was soll ich sagen, sie marschierten los in den Garten, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. Und am Abend gingen sie wieder in den Stall, um sich schlafen zu legen. Einfach so. Da musste ich ihnen nichts zeigen.

Und wenn ich jetzt im Garten sitze, dann kommen sie immer neugierig zu mir und beobachten mich. Zugegeben, natürlich verwöhne ich sie mit Leckereien, was ihr Vertrauen in mich sicher stärkt. Es ist auf jeden Fall schön, sie im Garten picken zu sehen. In der Mittagsstunde legen sie sich in Sandkuhlen schlafen. Der Hahn Okko, der eines Tages dazukam, legt sich tatsächlich mit geschlossenen Augen auf die Seite und genießt das Sonnenbad. So etwas konnte ich mir vorher gar nicht vorstellen. Es ist schön, mit Tieren zusammenzuleben. Es macht Spaß, die Hühner zu beobachten und zu verstehen, was sie antreibt. Wer das einmal erlebt hat, wird es, glaube ich nicht mehr ertragen können, dass man sie in kleinen Käfigen hält, um sie auszubeuten
.

Seit kurzem sind noch drei kleine Zwerghühner dazugekommen. Wirklich, das Theater, was die anderen Hühner da veranstaltet haben, war wirklich zum Schreien komisch. Ich dachte in meiner Naivität, dass sie sich gleich voller Liebe aufeinander stürzen würden. Weit gefehlt. Zunächst stutzte Okko bei seinem Rundgang durch den Garten, weil er plötzlich fremdes Gegackere aus dem Stall hörte. Wirklich, er blieb in einem Stück stehen und horchte auf. Und dann rannte er förmlich im nächsten Moment los, um nachzusehen. Er hatte wohl einen echten Schock wegen der Eindringlinge und fing an zu schreien und zu schimpfen. Die anderen Hühner von draußen hörten natürlich, dass etwas nicht stimmte. Also marschierten auch sie los und schimpften ebenso.

Okko konnte sich den ganzen Tag nicht mehr beruhigen und selbst am Abend, als schließlich alle im Stall versammelt waren, meckerte er weiter vor sich hin.

Es dauerte etwa eine Woche, bis sich die Schar aneinander gewöhnt hatte. Mittlerweile liegen die Zwerghühner mit den anderen im Stroh und schlafen.

Die Eier, die ich von meinen Hühnern geschenkt bekomme, reichen für meinen Mann und mich aus. Manchmal ist es ein Ei am Tag, manchmal auch zwei, die ich aus dem Stall hole. Es ist noch immer ein schönes 
Gefühl zu wissen, dass sie von glücklichen Hühnern stammen.

Und im Gegenzug mache ich sie glücklich, indem ich ab und an einen Topf Nudeln koche, die sie dann im Garten gierig aufsaugen. So etwas ist ein Bild für die Götter. Den Stall zu reinigen macht übrigens nicht viel Arbeit, weil ich dann einfach das Stroh wechsele und in den Wald bringe. Ja, es bereitet mir sogar Freude, wenn ich ihre Betten neu mache, weil ich denke, dass sie sich darüber freuen, wenn es wieder nach frischem Stroh riecht. Das ist vermutlich Einbildung. Aber so sind Hühnermütter wohl veranlagt, möchte ich mit einem Augenzwinkern mein Buch abschließen.





Mein Brief an Sie,

liebe Leserin und lieber Leser,

ich weiß, dass ein Buch wie dieses niemals vollständig sein wird. Ich werde weiter in meiner Küche zaubern und neue Kompositionen mit Obst und Gemüse entdecken. Ich probiere vieles einfach aus, manchmal schmeckt es hervorragend, manchmal sage ich mir, nun ja, einmal und nie wieder. Aber das macht Spaß. Kochen ist für mich wirklich das neu entdeckte Glück, von dem ich bereits gesprochen habe.

Ich hoffe, das Lesen hat Ihnen viel Vergnügen bereitet, und dass auch meine Kurzkrimis Sie gut unterhalten haben. Mir jedenfalls hat das Schreiben wahnsinnigen Spaß gemacht.

Ich würde mich freuen, wenn Sie mir schreiben, wie Ihnen „Ich hab’s angerichtet“ gefallen hat und vielleicht haben Sie ja auch ein schönes Rezept für mich! Und wie immer bin ich dankbar für einen Kommentar zum Buch auf Amazon.

Ihre Moa Graven





Zur Autorin
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Moa Graven: »Ich habe erst mit fünfzig meine Leidenschaft für das subtile Verbrechen entdeckt.«

Die Ostfrieslandkrimis von Moa Graven leben davon, dass die Autorin, die selber in Ostfriesland geboren ist, weiß, wovon sie schreibt. Nie wollte sie selber woanders hin, denn ihre Wurzeln halten sie in der Region, wo sie umgeben von Natur und Tieren in ihrem Krimihaus immer an einem Fall ihrer diversen Krimi-Reihen arbeitet. "Ich bin auf dem schönsten Flecken der Erde geboren", sagte Moa Graven über ihre Heimat, die gerne auch von vielen Ihrer Leser besucht wird. Oft kommen sie auch zum Tee in ihr Krimihaus, wozu die erfolgreiche Autorin gerne einlädt. Die Stimmungen in ihren Krimis sind oft düster und von einem rätselhaften Mord getragen. Das gehört für eine Krimiautorin dazu.

Mehr zur Autorin hier: w w w . moa–graven . de





Die Krimi-Reihen von Moa Graven im Überblick

Die Kommissar Guntram Krimi-Reihe in Leer


Mörderischer Kaufrausch
 - Band 01


Mord im Gebüsch
 - Band 02


Mordsgeschäfte
 - Band 03


Das Meer schweigt ...
 - Band 04


Märchenhafte Morde
 - Band 05


Hinter verschlossenen Türen
 - Band 06


Teezeit
 - Band 07


Wer erschoss den Weihnachtsmann?
 - Band 08


Hannah – Vergessene Gräber
 - Band 09


297 Tage
 - Band 10


Tod einer Prinzessin
 - Band 11


Die im Dunkeln bleiben
 - Band 12


Taxi in den Tod
 - Band 13


Halloween
 - Band 14 (Crossover mit meinen Ermittlern)


Ihre letzte Spur
 - Band 15

Kommissar Guntram ist ein Ermittler Anfang 50 mit den typischen Sorgen eines Mannes in der Midlife-Crisis. Er ist lange verheiratet, hat zwei fast erwachsene Kinder und wohnt in einem Einfamilienhaus in Logabirum
.

Der Alltag macht ihm zu schaffen. Zuhause fühlt er sich überflüssig und im Job nicht mehr ausgelastet. Außerdem spukt ihm seine Kollegin Katrin Birgner mehr als gut für ihn ist, durch den Kopf. Doch es ist nur Freundschaft, jedenfalls von ihrer Seite aus.

Typisch Mann greift er immer öfter zum Whisky und seine Hauptnahrung besteht aus Chips und anderen ungesunden Sachen.

Im Laufe der Krimi-Reihe ereignen sich auch in seinem Privatleben viele ungeahnte Katastrophen, möchte man sagen. Und bald ist er auch einem Zusammenbruch näher als er selber zugeben mag.





Eva Sturm auf Langeoog


Verliebt ... Verlobt ... Verdächtig
 - Band 01



Justitias Schwäche
 - Band 02



Bitterer Todesengel
 - Band 03



Blaues Blut
 - Band 04



Stille Angst
 - Band 05 (Overcross-Special mit den drei ostfriesischen Ermittlerteams von Moa Graven)



Schiffbruch
 - Band 06



Auf dich wartet der Tod
 - Band 07



7 Tage Regen
 – Band 08



Wenn es Abend wird, mein Schatz ...
 – Band 09



Stirb leise ...
 – Band 10



Der letzte Tanz
 – Band 11



Und alle haben geschwiegen
 – Band 12



Niemand wird dir vergeben
 – Band 13



Gebrochenes Herz
 – Band 14



Mord in Zimmer 11
 – Band 15



Der Duft von Wildrosen
 – Band 16



Hochzeitstod
 – Band 17



Das dritte Kind
 – Band 18


Eva Sturm ist bereits Ende vierzig, als sie von Braunschweig von ihrem Chef nach Langeoog versetzt wird. Sie selber fühlt sich abgeschoben und weiß nicht so 
recht, was sie auf so einer kleinen Insel machen soll. Sie ist ledig, war auch noch nie verheiratet, hat keine Kinder und lebt eher für sich und freundet sich nur mit Jürgen von der Touristinfo an, weil dieser nicht locker lässt. Er hat vom ersten Tag an ein Auge auf sie geworfen. Doch Eva hat noch andere Sorgen. Sie plagen die Geister der Vergangenheit. Sie wurde als ganz kleines Kind von ihrer Mutter in ein Heim gegeben und wuchs dann in Pflegefamilien und Heimen auf. Das hat sie geprägt. Deshalb findet sie nur schlecht Vertrauen zu anderen. Ihre Fälle löst sie auf ihre ganz eigene Art. Ziemlich unkonventionell und überhaupt nicht nach Polizeilehrbuch! Und auch Jürgen ist dabei immer an ihrer Seite.

Im Laufe der Krimi-Reihe erfahren Sie mehr über das Privatleben und es ändert sich einiges. Doch mehr möchte ich an dieser Stelle natürlich nicht verraten.





Die Profiler Jan Krömer Krimi-Reihe in Aurich


KillerFEE
 – Band 01


Todesspiel am Großen Meer
 – Band 02


Kneipenkinder
 – Band 03


Fallensteller
 
 - Band 04


Flächenbrand
 – Band 05


Blindgänger
 – Band 06


Fremder
 - Band 07


Die Puppenstube
 - Band 08


H.E.A.T.H.E.R
 – Band 09



Lautlos
 - Band 10


Stille Nacht - Totenstill
 - Band 11


Tattoo
 - Band 12


Es führt kein Weg zurück
 - Band 13

Jan Krömer kommt als junger Ermittler aus der Großstadt auf die Insel Norderney zu einem Sondereinsatz, weil ein Serienkiller dort sein Unwesen treibt. Nach diesem Fall bleibt er in Ostfriesland und arbeitet in Aurich, wo er schließlich auch die vorübergehende Leitung übernimmt, weil sein Chef aus gesundheitlichen Gründen geht. Er macht eine Ausbildung zum Profiler und jagt in seinen Fällen fortan gemeinsam mit Lisa Berthold Serienkiller
.

Jan Krömer ist Mitte dreißig und ein sehr feinsinniger Typ. Er nimmt bei seinen Fällen eher Witterung auf, als dass er wie ein Ermittler nach gewissen Vorgaben vorgeht. Das macht ihn als Ermittler sehr spannend, auch für die Frauenwelt. Nach zwei heftigen und dann gescheiterten Beziehungen lebt er allerdings dann schließlich zurückgezogen auf einem alten Hof in Tannenhausen. Er holt sich einen Hund aus dem Tierheim. Mit seiner Kollegin Lisa Berthold, etwas jünger als Ja, versteht er sich auch privat sehr gut, doch an eine Beziehung denken beide nicht. Nach einem dramatischen Fall sucht Lisa sogar Zuflucht bei Jan auf seinem Hof. Bei gemeinsamen Abenden können die beiden gut miteinander schweigen, denn die Fälle, die immer brutaler werden, fordern ihre ganze Kraft im Alltag.





Der Adler – Joachim Stein Krimi-Reihe in Friesland


Der Adler – LaLeLu … und tot bist du
 - Band 01


Der Adler - KALT
 - Band 02


Der Adler - NEBEL
 - Band 03


Der Adler - Lebenslänglich
 - Band 04


Der Adler – Der Nachbar
 – Band 05



Der Adler – Irreparabel
 - Band 06


Der Adler – Ohne Sünde sein …
 - Band 07


Der Adler – Eiskind
 - Band 08


Der Adler – Die Grenze des Bösen
 - Band 09

Joachim Stein hatte eine glänzende Karriere als Polizeipsychologe in Frankfurt. Bis er eines Tages einmal zuviel über die Strenge schlug. So jedenfalls sah es sein Chef. Er legte ihm nahe, sich vorzeitig in Pension zu begeben.

Für Joachim Stein, den alle wegen seines scharfen Verstandes nur „Der Adler“ nennen, ist es Zeit, sein Leben neu zu ordnen. Um Abstand und endlich Ruhe zu finden, flüchtet er sich in eine alte Mühle in Horumersiel in Friesland. Völlig zurückgezogen lebt er dort und geht nur nachts vor die Tür. Er hat mit den Menschen abgeschlossen
.

Doch dann wittert der Journalist Hauke Flessner eine interessante Story für die Zeitung in Friesland, für die er arbeitet. Der Adler lehnt natürlich ab. Doch dann will es der Zufall, dass seine frühere junge Kollegin Mona Lu bei der Polizei in Friesland arbeitet.

Von da an lösen die Drei gemeinsam Mordfälle in Friesland.





Sand und Meer – Kriminalromane Ostfriesland

Das Leben von Erik


Unter dem Sand
 - Band 01


Das leere Haus
 - Band 02


Der stille Gast
 - Band 03

Bei dieser Reihe handelt es sich um eine als Trilogie angelegte tragische Geschichte um Erik. Einen jungen Mann, der in Band 1 durch Tagebücher seiner verstorbenen Mutter mehr über sich erfährt. Dinge, die ihm nicht immer guttun, und am Ende ist auch Mord im Spiel.

Alle Bücher sind als Taschenbuch oder eBook erhältlich!





Soko Norddeich 117


Wetterleuchten und ein Todesfall
 - Band 01


Knietief im nächsten Mordfall
 - Band 02


Omas Neugier und ein Mord im Hühnerstall
 - Band 03


Watt’s ab im Ernstfall
 – Band 04



Faule Hunde und ein Wolf im Schafspelz
 – Band 05


Sie sind anders als die anderen. Und genau das schweißt sie am Ende zusammen. In der Soko Norddeich 117 lernen wir Thekla, Agneta, Okko, Siggi und Herbert kennen. Sie alle teilen das Schicksal, dass man sie aus dem normalen Polizeialltag einfach aussortiert hat. Sie sitzen in einem Büro in Norddeich an zwei Schreibtischen mit fünf Telefonen, die nie klingeln. Und in der Ecke wartet ein PC darauf, dass er angeschlossen wird. Die Männer spielen Skat, um sich die Zeit zu vertreiben, während Agneta und Thekla sich um ihre Gesundheit sorgen.

Im Grunde könnte es so weitergehen, wenn da nicht durch die Beobachtung einer aufmerksamen Mitbürgerin der erste Fall ins Haus schneit. Die Fünf ermitteln auf eigene Faust und beweisen, dass sie noch nicht zum alten Eisen gehören.





Die Anwältin


Düsterland
 - Band 01


Finsterwelt
 - Band 02


Schattenfeld
 - Band 03

Paula Fenders ist durch den Verlust ihres Sohnes eine Frau mit gebrochenem Herzen. Ihre Ehe zerbricht, ihre Karriere als Anwältin wird plötzlich bedeutungslos.

Sie zieht sich zurück, leidet und lebt schließlich mit fünf Katzen zurückgezogen in einem alten Haus, das sie durch Zufall entdeckt. Der ideale Ort, um der Welt den Rücken zu kehren.

Sie arbeitet anonym auf einer Online-Seite als Anwältin und berät Klienten in Rechtsfragen.





Ostfriesenklinik


Götter in Weiß
 – Auftakt zur Krimi-Serie


Götter in Weiß
 – Folge 2


Götter in Weiß
 – Folge 3


Götter in Weiß
 – Folge 4


Blutrausch
 – Staffel II in 3 Folgen

Nach der erfolgreichen ersten Staffel geht es weiter in der Ostfriesenklinik - Spannend - Mysteriös - Emotional



Dr. Juliane Fuchs hat den tragischen Tod eines der Opfer der Machenschaften in der Ostfriesenklinik zu verkraften. Noch immer ist sie in Ostfriesland und findet nicht wieder in das normale Leben zurück. Dann erhält sie einen mysteriösen Anruf und eine geschasste Journalistin steht plötzlich vor ihrer Tür.



Die erste Staffel in vier Folgen mit dem Titel "Götter in Weiß" wurde schnell zum Bestseller bei den Lesern. 





Ostfriesische Inselkrimis


Tod am Meer
 (Wangerooge)– Band 1


Das Geheimnis von Spiekeroog
 (Spiekeroog)
 – Band 2


Borkumer Verhängnis
 (Borkum)– Band 3

Moa Graven startet mit dem Ostfrieslandkrimi TOD AM MEER eine neue Krimi-Reihe, wo jeder Band auf einer der schönen Ostfriesischen Inseln spielt. Los ging es mit Wangerooge. Und jeder Fall ist in sich abgeschlossen und es treten immer andere Ermittler auf. Also sozusagen Solobände.





Liebesromane aus Ostfriesland

Mit „Ostfriesen küssen anders“ startete die erfolgreiche Krimiautorin Moa Graven eine neue Reihe, in der mal niemand über die Klinge springen muss.

Ostfriesen küssen anders – Band 1





Meine Autobiografie

An dieser Stelle möchte ich Sie auch auf meine Autobiografie hinweisen. Vielleicht interessiert Sie ja auch der Mensch hinter den Krimis. Sie erscheint zur Leipziger Buchmesse 2020, wo ich auch vertreten sein werde.

Ich mach das jetzt einfach mal – Autobiografie

Vom stillen Mädchen zur Bestsellerautorin

Wer Moa Graven heute kennenlernt, trifft auf eine gestandene Frau und Unternehmerin, die seit 2017 vom Schreiben leben kann. Ihre Karriere als Krimiautorin begann für sie erst mit fünfzig Jahren, als sie einen Fortsetzungskrimi für ein Monatsmagazin schrieb. "Ich habe erst mit fünfzig meine Leidenschaft für das subtile Verbrechen entdeckt." Ihre Krimis, die sich deutschlandweit größter Beliebtheit erfreuen, bringt sie im eigenen Verlag heraus und vermarktet sie auch selber.



Doch es gibt auch ein Leben vor der Krimiautorin. Von kleinauf hat Moa Graven gelernt, dass sie mehr oder weniger auf sich selbst gestellt ist im Leben. Das hat sie stark gemacht, doch oft auch einsam. Die Leere, die Menschen bei ihr hinterließen, wurde durch die Liebe zu 
Tieren aufgewogen. Moa Graven liebt alle Tiere, besonders aber Katzen und Hunde, die sie schon ihr Leben lang begleiten. Sie war ein stilles Kind, aber nicht dumm. Was sie nicht sagen konnte oder wollte, das schrieb sie auf. Damit begann sie schon als kleines Kind. Es war ihre zweite Leidenschaft neben dem Lesen. Sie liebte Märchenbücher ... und wie ein Märchen liest sich auch das, was ihr mit fünfzig dann passierte, als sie ihren Kommissar Guntram, den brummigen Ermittler, in Leer erfand.



"Dieses Buch soll Frauen Mut machen", sagt Moa Graven. Wenn man etwas wirklich erreichen wolle, dann könne man es auch schaffen. "Dazu gehört auch die Lust, hin und wieder mal gegen den Strom zu schwimmen."



Lesen Sie mehr zu dieser Ausnahme- und Powerfrau, die immer, wenn ihr Leben an Grenzen stieß, mutig sagte: "Ich mach das jetzt einfach mal."





Auszug aus der Biografie

Das Lesen - Meine Leidenschaft

Kindern schenkt man gerne Märchenbücher. In meinem Fall war es wohl der Beginn meiner größten Leidenschaft. Nämlich dem Lesen und Eintauchen in andere Welten. Mein erstes Märchenbuch, das habe ich immer noch in meinem Regal. Als Kind habe ich es rauf und runtergelesen, immer wieder. Tage- und nächtelang. Es lag wohl auch daran, dass ich die meiste Zeit, jedenfalls im Winter oder bei ostfriesischem Wetter, gerne in meinem Zimmer verbracht habe. Damals, da gab es ja noch kein Dauerfernsehen oder Smartphones. Und ja, darüber bin ich wirklich sehr froh.

Also, mein Märchenbuch, das gibt es noch. Es ist sehr zerfleddert, der Rücken hängt nur noch am seidenen Faden zusammen. Und immer, wenn ich es nun in die Hand nehme, dann weiß ich wieder, wie es damals war. Sie denken jetzt sicher beim Lesen, dass ich eine schöne Kindheit erlebt habe. Aber so war es nicht. Doch darauf gehe ich in anderen Kapiteln detaillierter ein.

Neben dem Lesen, das ich natürlich erst in der Schule lernte, begann dann die nächste Leidenschaft, sich Bahn zu brechen. Ich liebte das Schreiben. Erst, so kam es mir vor, wenn ein Wort wirklich auf dem Papier stand, dann war es 
auch wahr. Wenn andere Schüler stöhnten, wenn sie immer wieder die Buchstaben seitenweise in ihr Heft zu schreiben hatten, so war es für mich ein Fest. Zunächst mit dem Bleistift, später in Tinte. Ja, manchmal hatte ich den Eindruck, damit zu malen. Ach, und dann die bunten Wachsmalstifte. Wie habe ich diesen Geruch geliebt. Und geliebt habe ich auch die Schule insgesamt. Morgens aufstehen, sich fertig machen, den Ranzen auf den Rücken geschnallt ging es zu Fuß los in die Dorfschule in Großoldendorf. Das Lehrerehepaar, das dort mehrere Jahrgänge gleichzeitig unterrichtete, hat mein Leben maßgeblich geprägt. Sie haben es wirklich verstanden, einem das Gefühl zu geben, etwas Besonderes zu erleben, wenn man lernt. In der Klasse mit den Erstklässlern, die alleine unterrichtet wurden, gab es einen alten Ofen, der im Winter bollerte. Wir waren nur wenige Schüler. Jeder kannte jeden. Und irgendwie mochte auch jeder jeden. Natürlich, den einen oder anderen, den mochte man mehr. Aber wenn man keine große Auswahl hat, dann rauft man sich zusammen.

Zur Pause wurde auf die Uhr gesehen, und nachdem wir draußen auf dem Schulhof ausgiebig getobt, gelacht, unser Brot gegessen und die Milch oder den Saft getrunken hatten, wurde in die Hände geklatscht, damit es weiterging. Der Lehrer bestand darauf, dass wir uns in zwei 
Reihen aufstellten, bevor wir wieder in die Klassenzimmer gehen durften. Niemand hätte es gewagt, hier aus der Reihe zu tanzen. So war das damals. Als Kind hörte man noch auf das, was Erwachsene sagten. Und tat dann, was sie sich wünschten oder, wenn es sein musste, auch verlangten. Nachdruck verschaffte sich der Lehrer bei renitenten Schülern, die es natürlich auch damals schon gab, mit dem berühmten Rohrstock. Ich selber bin nie damit in Berührung gekommen. Ich war ein stilles Mädchen. Fast schon unsichtbar. Ich habe immer artig gelernt, mich hin und wieder zu Wort gemeldet und meine Hausaufgaben mit viel Liebe gemacht. Wie gesagt, es war ein Fest für mich, zur Schule zu gehen.

Vielleicht wundert es sie nicht, dass ich in den Jahren in der Dorfschule immer die beste Schülerin im Deutschunterricht war. Wo ich doch das Lesen so liebte. Und nein, leider weiß es nicht mehr genau zu erinnern, aber ich denke, ich habe mich auch schon vor der Schule mit den Buchstaben auseinandergesetzt. Ich wollte hinter das Geheimnis kommen, was sie erzählten. Und als ich dann endlich lesen konnte, da wurde ich reichlich beschenkt. Für Kinder wie mich gab es in der Dorfschule übrigens ein Belohnungssystem. Da war so ein Schrank, in dem Spiele lagen, Bücher oder Malstifte. Es waren wohl gesponserte Geschenkte von Banken oder so. Auf jeden 
Fall durfte jeder, der eine Eins geschrieben hatte, sich etwas aus dem Schrank aussuchen. Sie ahnen es schon, ich hab den Schrank ganz schön geplündert. Und mein Lehrer, das weiß ich noch wie heute, der hat einmal gesagt, bevor wir in die weitere Schule wechseln sollten, dass das Mädchen mit der blauen Strickjacke, also ich, dass dieses Mädchen einmal etwas Besonderes werden würde. Vielleicht sogar Rektorin an einer Schule oder Ähnliches. Nun, Lehrerin zu werden, war nie mein Wunsch gewesen. Das liegt unter anderem daran, dass ich irgendwann differenzieren konnte zwischen den Schülern, die nett waren und denen, die man einfach nicht ausstehen konnte. Und solchen Kindern wollte ich nicht verzweifelt versuchen, etwas beizubringen. Warum ich einige Schüler so schrecklich fand? Nun, zum einen waren sie gemein zu anderen. Zogen Mädchen an den Haaren, schubsten schwächere Schüler in den Sand. Oder, was für mich das Schlimmste überhaupt war, sie quälten wehrlose Tiere. Kranke Vögel oder Katzenbabys wurden von ihnen gegen die Wand oder an den Baum geschmissen, bis sie qualvoll starben. Und ich stand fassungslos mit Tränen in den Augen daneben und konnte nichts dagegen tun. Damals, da hatte ich noch Angst.

Diese Angst beruhte aus der Art, wie ich im Elternhaus aufgezogen wurde. Ich musste still, ja am besten 
unsichtbar, sein. Geredet wurde nicht viel bei Tisch. Mein zwei Jahre jüngerer Bruder und ich, wir lebten in ständiger Angst. Und das war nicht unbegründet, denn wir wurden oft geschlagen. Eigentlich hatten wir nie etwas getan. Für diesen Zorn, da gab es wohl andere Gründe, die gar nichts mit uns Kindern zu tun hatten.

Aber zurück zu meiner Liebe für das Lernen, das Lesen, die Schule. Sie setzte sich fort, auch, als es ab der vierten Klasse hieß, dass wir von Großoldendorf nach Remels wechseln mussten. Remels war schon eine Nummer größer. Während es bei der Dorfschule eben nur den Sandplatz vor der Schule gab, waren es in Remels gleich mehrere geteerte Pausenhöfe. Die Schule roch auch ganz anders. Es gab keine Öfen mehr. Dafür moderne Fußböden und Schulbänke. Und natürlich viel mehr Schüler. Manchmal pendelte man in den Pausen von einem Unterrichtsraum zum nächsten. Die gewohnte Monotonie, die mir nicht unlieb war, sie war dahin. Die große Pause verbrachte man in der sogenannten Aula, wo es Schulmilch gab. Ich mochte Vanille am liebsten. Auch hier standen die Schüler Schlange. Und auch, wenn alles etwas größer war, ich fühlte mich doch irgendwann wohl. Wir wurden mit dem Bus zur Schule gefahren. Im Sommer legten wir die drei Kilometer lange Strecke auch gerne mit dem Fahrrad zurück
.

Zu den Fächern Deutsch und Rechnen kamen jetzt Biologie, Erdkunde und weitere hinzu. Mein Wissensdurst, der nach wie vor ungebrochen war, wurde immer weitgreifender gestillt. Am liebsten mochte ich immer noch den Deutschunterricht. Und die große Bücherei in Remels. Es dauerte nicht lange, und ich war dort regelmäßiger Gast, um zwischen den Regalen zu stöbern. Meine Leselust sie wuchs und wuchs. Ich bewunderte Menschen, die ich nicht kannte, die aber in der Lage waren, über dreihundert Seiten dicke Bücher zu schreiben. Es faszinierte mich, wie gut sie erzählen konnten. Ich liebte Geschichten über alles. Das Leben der anderen, ich las mich dort hinein und war bei ihnen. Litt mit und lachte. Ja, es war damals schon so, dass ich das Gefühl hatte, die Menschen in den Büchern vor meinem inneren Auge zu sehen. Es spielte keine Rolle, ob sie nur erfunden waren, für mich war das, was sie sagten, erlebten und dachten real. Was spielte es da für eine Rolle, dass es nur Fiktion war? Es hätte doch genauso gewesen sein können, wie es sich der Autor des Buches vorgestellt hatte.

Ich erwähnte ja schon, dass ich die Deutschstunden liebte. Und es war mir wohl gegeben, selber eine gute Erzählerin in mir zu erwecken. In der sechsten Klasse, da schrieb ich einen Aufsatz zu dem Thema »Wer nicht hören will, muss fühlen«. Der erschien meinem Deutschlehrer so 
gelungen, dass er mich bat, ihn doch bei der nächsten Elternversammlung in der großen Aula vorzulesen. Und das mir, dem stillen Mädchen, das Zuhause den Mund verboten bekam. Ich sollte vor einer großen Menge Menschen etwas vorlesen, das ich auch noch selber geschrieben hatte. Sicher, ich fühlte mich geschmeichelt. Welches Mädchen wird nicht gerne vom Lehrer gelobt. Aber das? Natürlich stimmte ich zu. Ich hatte nicht gelernt, zu widersprechen.

Der besagte Abend rückte immer näher, ich las meinen Aufsatz immer wieder, um mich ja beim Vorlesen nicht zu verhaspeln. Schon, als mich dann mein Lehrer, der bereits oben auf der Bühne stand, beim Namen nannte und mich bat, heraufzukommen, zitterten mir die Knie. Doch irgendwie überwand ich meine Angst, ging nach oben, setzte mich an den einzelnen Tisch, der auf der Bühne stand. Es wurde still in der Aula. Und ich las vor. Nein, ich rappelte meinen nur zwei Seiten langen Aufsatz mehr oder weniger herunter, während mir mein Herz bis zum Hals klopfte. Dann war es geschafft, Applaus brandete auf. Heute weiß ich, dass sie klatschten, weil ich ein Kind war, das so mutig dort oben gelesen hatte. Und ja, wenn ich heute an die Zeit zurückdenke, dann wage ich zu behaupten, dass es meine erste öffentliche Lesung gewesen ist. Dieses natürlich mit einem Augenzwinkern bedacht, 
denn damals hätte ich nicht im Traum daran gedacht, dass ich selber einmal eine Autorin sein würde.

Es war einmal ... so fingen viele Geschichten in meinem Märchenbuch an. Es würde nach diesem Auftritt an besagtem Elternabend noch fast vierzig Jahre dauern, bis ich mit fünfzig die ersten Schritte zu meiner Karriere als Krimiautorin machen sollte.

Der Beruf

Ab der achten Klasse muss man sich ja Gedanken über den Rest des Lebens machen. Also, was will man machen, bis man in Rente geht. Es ist wichtig, eine Ausbildung zu machen, erfahre ich, als die Berufsberatung auch in meine Klasse kommt. Selbst für Mädchen. Allerdings herrscht Mitte der siebziger Jahre bei den Männern, die auch mich beraten, die Meinung vor, dass man sowieso heiraten wird. Also sollte man das, was man sich da überlegt, nicht übertreiben. Es reicht eine einfache Ausbildung, bitteschön. Wäre ich damals ein Junge gewesen, wären solche Gespräche anders verlaufen. Für mich blieb allerdings nach einem kurzen Blick auf meine Zeugnisse das Büro übrig. Irgendwo Tippse spielen. Es interessierte niemanden, dass ich gerne schrieb und mir hätte vorstellen können, als Journalistin zu arbeiten. Denn auch das 
Fotografieren machte mir schon immer Spaß. Meine erste Kamera gewann ich mit vielleicht sieben Jahren auf dem Schützenfest in Remels, ein Plastikteil, mit dem ich die ersten Bilder schoss. Oder was mich auch schon immer fasziniert hat, war die Polizeiarbeit. Nicht die Streife. Nein, ich wäre für mein Leben gerne zur Kriminalpolizei gegangen. Doch ich war zu unsportlich. Eine Klassenkameradin von mir war übrigens die Tochter eines Dorfpolizisten. Sie hat das gemacht, was ich liebend gerne getan hätte. Sie erzählte mir später, als wir uns zufällig in Remels in einem Geschäft trafen, dass es am schlimmsten wäre, wenn es um Kinder ginge. Auch das brannte bei sich bei mir ein. Die Vorstellung, auf ein totes Kind zu treffen, war einfach unvorstellbar. Und dabei hatte ich mit elf oder zwölf Jahren ein totes Kind gesehen. Das vergesse ich hin und wieder im Alltag, weil es mit zu den Erlebnissen gehört, die ich am liebsten löschen würde. Es war Ostersonntag. Die Eier waren gefärbt und sollten jetzt gekullert werden. Eigentlich hätten mein Bruder und ich einfach in den Wald laufen können, neben dem wir aufwuchsen, um das zu tun. Doch mein Vater wollte mit uns woanders hinfahren. Warum auch immer. Jedenfalls stiegen wir in den Wagen und bei einer vielleicht drei Kilometer entfernten Straße auf der anderen Seite des Waldes, wo nur ein paar Häuser standen, da lief plötzlich 
ein kleiner Junge hinter einer Hecke hervor und direkt vor unser Auto. Er war glaube ich sofort tot. Wenn ich daran zurückdenke, dann stelle ich mir immer vor, was er heute wohl machen würde. Nein, solche Erlebnisse, die lassen einen niemals wieder los. Und ich konnte doch gar nichts dafür.

Ich gehörte also ins Büro. Der Landkreis war bereit, mich zur Bürogehilfin auszubilden. Das Diktat, was zur Aufnahmeprüfung gehörte, fiel wohl gut aus, ich wurde als eine von sechs Auszubildenden unter glaube ich zweihundert Bewerberinnen ausgewählt. Es war nicht so, dass ich nun vor lauter Gram gestorben wäre. Nein, es ging ja immer noch um Papier. Warum sollte so eine Ausbildung schlecht sein. Ich würde an der Schreibmaschine schreiben. Das hatte ich ja schon in der Realschule gelernt. Und Stenografie. Beides lag mir. Ich beherrschte es routiniert und fehlerfrei. Außerdem hatte ich Spaß am Büro, das hatte ich schon als Kind immer gerne gespielt und Papiere sortiert und Stempel gesammelt.

Ernüchterung machte sich dann schnell breit. Die Ausbildung bestand in erster Linie darin, Texte nach Phonodiktat abzuschreiben. Oder Sortier- und Vernichtungsarbeiten zu erledigen. Behördenkram eben. Schon schnell fühlte ich mich dort fehl am Platze. Ich hatte 
einfach zu viel Fantasie und Lust am eigenen Gestalten. Als kleines Rädchen, das ich war, gab es für mich keine Entfaltungsmöglichkeiten. Trotzdem gingen die zwei Jahre, wo ich sehr nette Kollegen hatte, schnell rum und ich kündigte, um die Fachoberschule Wirtschaft zu besuchen. Genauso gut hätte ich den bequemeren Weg wählen können, denn eine Anstellung nach Ausbildungsende auf Lebenszeit schwebte im Raum. Schon damals hab ich wohl gedacht, dass das nicht alles im Leben sein konnte.

In der Fachoberschule war ich dann fast die jüngste in der Klasse. Und ja, ich war happy, konnte ich doch endlich wieder zur Schule gehen. Ich lernte eine Menge über wirtschaftliche Zusammenhänge, noch mehr zur Mathematik und meine Deutschlehrerin war eine faszinierende ältere Dame, die immer mit Stock ging. Sie schaffte es erneut, mich für Bücher zu begeistern. Noch weiter einzutauchen in die Faszination des geschriebenen Wortes. Was ich absolut nicht mochte, war Buchführung. Gehörte aber irgendwie auch dazu. Zu dieser Zeit war ich achtzehn und ich weiß nicht, welcher Teufel mich geritten hatte. Aber ich glaube, Buchführung in der Kombination mit Chemie haben mich wohl kirre gemacht. Auf jeden Fall war ich kurz vor dem Abschluss soweit zu sagen, nein, Wirtschaft ist dann doch wohl nichts für mich. Plötzlich 
langweilte mich die Erzählung darüber, dass wir alles andere als im Überfluss lebten, so, wie mein Wirtschaftslehrer es darstellte. In dieser Zeit, da war ich der Meinung, dass es von allem zu viel gab. Es wurden so viele Lebensmittel weggeschmissen und auf anderen Kontinenten verhungerten die Menschen. Da wollte ich nicht zu denen gehören, die unbedingt einen Joghurt aus Bayern in den Norden transportiert wissen wollten für einen besonderen Geschmack. Ich lief rum wie eine Ökotante mit selbstgestrickten bunten Pullovern, langen Wollröcken und ging oft gesenkten Hauptes alleine durch die Straßen. Ich hatte über so vieles nachzudenken. Vieles erschien mir sinnlos. Ich trieb mich in der Friedensbewegung herum und hatte interessante Freundschaften. Ausgewählte Menschen, aber nichts von echter Dauer.

Nach einem kurzen Ausflug in die fixe Idee, etwas Handwerkliches, also Bodenständiges zu erlernen, wo ich mich in einem Betrieb für Industriemechanik vorstellte, kehrte ich dann doch wieder auf den rechten Pfad zurück und schloss die Fachoberschule Wirtschaft ab. Ich hatte mir überlegt, mit dem Abschluss etwas Soziales zu machen. Erzieherin oder Sozialpädagogin. Ich wollte gerne Menschen helfen. Die Wirtschaft reizte mich nicht mehr. Dafür musste ich allerdings ein Praktikum im sozialen 
Bereich absolvieren, bevor ich an die Fachhochschule wechseln konnte.

Ich entschloss mich für den Kindergarten in Remels. Schon damals interessierte ich mich eher für die Kinder, die still waren. Die lauten frechen Kinder, ganz ehrlich, sie gingen mir auf die Nerven. Ich wollte zum Beispiel wissen, was ein Mädchen, das sich immer in der hintersten Ecke verkroch, für ein Problem hatte. Ich beschäftigte mich ja immer noch leidenschaftlich mit dem Thema Psychologie. Vielleicht hätte ich ihr ja helfen können.

Als ich jedoch erkannte, dass die Arbeit im Kindergarten nichts für mich ist, zog ich nach einem Vierteljahr die Reißleine. Auch den schrecklichen Geruch dort aus dem Waschraum, wenn sich alle die Zähne putzten, ich werde ihn nie vergessen. Und kurz darauf erfuhr ich, dass ich schwanger war.

Ende der Leseprobe. Die Autobiografie „Ich mach das jetzt einfach mal – Vom stillen Mädchen zur Bestsellerautorin“ erhalten Sie als eBook und Taschenbuch.





Vielen Dank für Ihr Interesse an meinen Büchern!

Besuchen Sie mich auch gerne in meinem Krimi-Haus Ostfriesland in Rhauderfehn, wo Sie die Taschenbücher auch erwerben können. Ich freue mich auf Sie!

w w w. moa-graven .d
e
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